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Vorrede zur zweiten Ausgabe, 


Son nach zwei Jahren ifteine neue Ausgabe diefes 
Werkchens nöthig geworden. In feiner erften Geftalt 
war es bei einer plöglichen Anregung innerhalb drei 
Wochen niedergefchrieben worden, in einem ungehemm⸗ 
ten Erguffe des Herzens. Schon diefe Entftehung der 
Schrift mußte bewuͤrken, daß Manches unzweckmaͤßig 
auögedrücdt wurde. Da nun aber aud) überhaupt die 
Weisheit von oben her nie aufhört ihre Juͤnger zu leh⸗ 
ten und zu läutern, und wir, fo lange wir wenigftens 
hienieden find, nur leben, infofern wir werden, fo 
hat der Verfaffer bei einer zweiten Bearbeitung diefer 


Schrift vielzu ändern gefunden, Selbft die rhetorifche 


Form würde ihm jebt weniger zufagen, obwohl er fie, 
um nicht den Charakter des Buches zu ändern, flehen 
gelafien. — Meinen gerührten Dank muß id) öffentlic) 
denen Freunden fagen, welche, durd) diefe Schrift meine 
Freundegeworden, mid) in der Stille durch Die Bemeife 
einer unverdienten Liebe befhämten, Mögen fie ale, 
und namentlich meine lieben Freunde inM., durch das, 
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Bewußtſeyn fich belohnt fühlen, daB jene Liebesbeweife 
mir auf lange, auf immer, Zroft und Erquidung ge- 
worden find. — 

Die Streitkräfte des Unglaubens ſchwinden, un 
je mehr fie ſchwinden, deſto galliger wird der ungefalgne 
Hohn. Aber riefenmäßig waͤchſt der Scheinglaube in 
taufend Geftalten, ein Spiel mit Worten, Ideen oder 
Empfindungen. Chriſtlich will alles werden, nur nicht 
‚ arm an Geift, ohneeigne Geſtalt und Schöne. Tändeln 
will man flatt zu handeln, ſpeculiren flatt zu verläug- 
nen. Bor lauter Alffeitigkeit verliert man die Eine 
Seite, vonder aus über alle Licht Eommt. Glaube foll 
ein fauler Gedanke feyn, Jeſusliebe eine füße Näfche- 
rei. Menfchen predigt man in die Kirche, ſtatt die Kirche 
indieMenfchen, meint in Formeln das Leben zu haben 
und im Begriffe den Geift. Aber diehohe heilige Wahr 
heit fehreitet Durch das Gedränge und Getümmel hin- 
durch, und fucht fich ftille Herzen, wo fie Wohnung ma: 
chen Fönne, Und nur in dem Maaße wird in diefem 
iebt angebrochenen Kampfe der Feind das Feld rau: 
men müffen, als die Wahrheit Juͤnger gewinnt, denen 
darum zu thun ift, fie im Leben zu ergreifen. 

Was den Endzwec diefer Schrift betrifft, fo 
fpricht fich fchon die erſte Auflagedarüber fo aus: Sol: 
hen Seelen, die, umhergetrieben von den Zweifeln ei- 
nes unbefriedigten Herzens, einen Freund im Himmel 
ſuchen und brauchen, der ihnen die Genüge giebt, die, 
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wenn fie wehmuͤthig und verlangend die Arme aus— 
ſtrecken, um zu umfangen, fienicht zufammenfallen laf- 
fen wollen an der eigenen einfamen Bruft, denen an 
dem Bufen der ganzen gefchaffenen Natur nie wohl 


wird, und die anfangen zu fühlen, daß, was das un- 


endliche Sehnen des Herzens fordert, der Menfch fich 
nicht felber geben Fann, die aber auch ihren Exlöfer 
und himmlifchen Freund nit bloß durch die Wärme 
genießen, fondern auch im Lichte fehen wollen, ift diefe 
Heine Schrift gewidmet. Wer nun no) nicht fühlt, 
daß ihm etwas fehlt, was weder der rationaliftifche 
Menfchenfohn, noch der idealiftifche Gottesfohn, fon- 
dern der ganze ungetheilte, geſchichtliche Chriftus allein 
zu geben vermag, der fpofte nicht über den, der das 
fühlt, es ift auch hier nicht über ihn gefpottet worden, 
er bleibe finnend am Wege flehen, und — fehe tiefer 
in fein Herz! — 
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Vorrede zur fünften Auflage. 


Mit großer Rührung fehe id) diefe Schrift zum 
fünften Male ihren Lauf antreten. Ic) habe man- 
yes Werk im Schweiße des Angefichtö, unter Jahre 
langem Forfchen ausgearbeitet, Feines aber hat mich 
fo fhöne und reihe Früchte fehen laffen, als diefer 
flüchtige Erguß einer vollen Sünglingöfeele. 

Wie es in der dritten Auflage fich geftaltet 
hat, fo ift es geblieben. Den Lefer, welcher meine ge- 
genwärtigen Anfichten über die Erlöfung in ftrengerer 
wiffenfchaftlicher Form Eennen zu lernen wünfcht, ver= 
weife ich hiemit auf den von mir in ganz Kurzem er: 
ſcheinenden Kommentar zum Briefe an die Hebräer, 
insbefondere auf die zweite Beilage dazu: Weber 
die altteftamentlihen Opfer und das 
Opfer Ehrifti — welche Beilage nebft einer an- 
dern: Weber die Benusung des Alten Te: 
flaments im Neuen Teflament, auch einzeln 
im Buchhandel zu haben ift. 


‚Halle, den 19, Decbr. 1835. 
Dr. %. Tholuck. 
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Snhalts-Anzeige 


Erſter Abfchnitt. 
Bon der Sunde 


Erfies Capitel, ©. 1. Guido und Iulius, im Suchen nadı 
einem bleibenden Gute aufgewachſen, trennen fid), indem 
beide zur Akademie gehen. Guido wird in feiner Speculation 
zum conjequenten Pantheismus geführt, fein Herz hält ihn da- 
von zurüd, er geräth in troftlofen Skepticismus. Julius 
ſchreibt ihm, wie er felbft unterdeß die Wahrheit gefunden, 
zeigt, daß Skepticismus nicht dad Endziel des menfchlichen 
Strebens feyn koͤnne, und beginnt die Lehre vom Böfen zu ent- 
wideln. Er ſpricht von dem Urzuſtande des erften Menfchen 
und deffen Falle, 

Zweites Capitel, ©, 42, Die verfchiedenen Wege den Ur: 
fprung des Böfen zu erklären, Abmweifung der Annahme 
zweier abfoluten Grundweien, Widerlegung der pantheifti 
fhen Anſicht, wie der Pelagianifchen, daß das Böfe Nega- 
tion fei, Beweis für den überwiegenden Hang zum Böfen, 


Zweiter Abfchnitt. 
Bondem Berföhner. 


Erftes Eapitel, ©, 59, Zuftand der Menfchheit vor Ankunft 
des Erlöfers, Nothwendigkeit eines Erlöfers, Objective 
Wuͤrkung deffelben als Lehrer, Priefter und König feines Ge: 
ſchlechts. Folgen davon in den einzelnen Gläubigen, 

Zweites Capitel, ©, 134, Befeligung des Ehriften durd) 
die Einficht in das Ganze der Heilsöfonomie, Widerlegung 
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der katholiſchen Anſicht von der Verſoͤhnungslehre. Schilde⸗ 
rung des Lebens in chriſtlicher Gemeinſchaft. 


Beilage 1. ©. 174. Ueber ven Werth der verſchiedenen Ar- 
ten von der Wahrheit des Chriftenthums zu überzeugen, oder 
über das wechfelfeitige Verhältnig der Apologetif, Dogmatik 
und riftlicher innerer Erfahrung, 

Beilage 2, ©. 185. Weber die Nothwendigkeit, mit welcher 
der folgerechte Verſtand auf Läugnung des ſelbſtbewußten Got- 
tes, des Einzellebens, der Freiheit und Sittlichkeit geführt 
wird; über das Alter und die ftete Wiederkehr diefer Lehren 
Sin der Geſchichte des menfchlichen Geiftes; über das wahre 
Verhaͤltniß des Glaubens an einen jelsftsemußten € Gott Zu 
einem pantheiftifchen. } 

Beilage 3. S. 223, Ueber die —— vom Suͤndenfalle. 

Beilage 4. ©, 229. Ueber die Ahnungen und Hoffnungen ei- 
nes Wiedercherftellers und. einer jeligen Zeit unter vielen Voͤl— 
tern, 

Beilage 5. 18'238. Ueber das Berti der —— zur 
Siena, 


Perg 
14 


— — — —— 


Erſter Abſchnitt. 
Bon der Sünde, 


Erftes Capitel. 


k 
Guido und Julius waren durch Einheit des Ge- 
müthes früh fich nah? befreundet worden. Während die 
übrigen Knaben ihrer Befanntfchaft fich begnügten, die 
anfgetragenen Schularbeiten zu vollenden, und dann 
findifchen Beluftigungen ſich hinzugeben, zog jene bei- 
den auf gleiche Weife ein unwiderftehlicher Drang in 
die höheren Gebiete des geiftigen Lebend, Schwanmmen 
die Erdennebel verleßend auf dem zarteren Auge ihrer 
Erfenntniß, ohne Ausficht zu geftatten in die Weite 
und in die Höhe, fo rief fie Der Aether der Weltweis- 
heit auf die freien Berge. Erflang in den Tiefen ihres 
Bufens das myftifche Tonfpiel der Gefühle, Das aus 
dem Inneren jedes bewegteren Geiftes heranftönt und 
zur Heimath loct, jo folgten fie gezogen den magifchen 
Tönen, die in die Tiefen der Religion fie hinunterrie- 
fen. Nicht felten auch war es die Kunft, deren das 
nüchterne Leben vergoldendem fliegenden Schimmer fie 
nadeilten, bis zur Ermattung des Athems. Sie haß- 
ten nur Eines, das Gemeine. Funkenfchwanger waren 
1 
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ihre edlen Geifter, gleichfam einladend dei eleftrifchen 
Stab, der fie ihrer Ladung entbinde. Doch e3 Fam Fein 
folcher. Sn dem Raume ihrer Lehrfchule war Fein 
Emaus, ja nicht einmal Maienfeld oder die Gärten des 
Akademos. Auf verwitterten Ruinen der alten Stoa 
und abgeftorbenen Feldern der Gärten Epifurs hatte 
die nee Weisheit, der fie oblagen, fich angebaut. Der 
Director des Gymnaftums, ein alter Dann, verehrte 
als Sit des Geiftes die Zirbeldrüfe, und hatte oft ſchon 
erwogen, ob nicht der Schöpfer ſtatt des Herzens dem 
Menfchen eine dritte Hand oder einen dritten Fuß hätte 
anerfchaffen follen. Er hatte Religion zu lehren. Uns 
verdroffen fchleppte er das Skelet derfelben, das er 
ausgebaut hatte, tagtäglich in die Glaffe, und fchüttelte 


den Knochenmann oft, Daß es die Schüler mit Graufen. 


überlief. Nicht von befferer Art waren die übrigen Leh— 
rer, Philologen, die unter allen Worten, welche fie 
wußten, Fein lebendigmachendes hatten. Die Prediger 
der Baterftadt der Zünglinge waren theild orthodor, 
theils neologifch, flau und mattherzig beide Arten. Was 
von Religion: fie hatten, war kalte Lava, an fremden 
Bulfanen aufgefammelt, — Go legte ſich die Flamme 
der Seele der Jünglinge vergeblich zur Rechten und zur 
Linken, nach Brennftoff begierig, und da fie ihn nicht 
fand, glomm fie Düfterer. — Früh fchon und wieders 
holt war jene große Frage an ihre jungen Herzen gez 
ſchehen, jene Frage, welche fo oft in ftilleren Stunden 
dem Weltmenfchen fich aufdrängt, die er immer wieder 
ſich abwälzt, bis fie am legten Kranfenlager dieſes Le⸗ 
bens wie eine Rachegoͤttin feiner vergendeten Tage ihm 
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in die Bruſt gelt: Wozu bin ich geboren? Diefe 
Frage war e8, die ſchon fo früh fie zu ernfteren Schrif- 
ten und Betrachtungen führte, denn e8 dünkte den edeln 
Sünglingen Frevel, fie fich unbeantwortet zurückzuſchie— 
ben, Allein, da fein Nährer der erwachenden religiö— 
fen Bedürfniffe vorhanden war, fo wechfelten die Ant— 
orten, die ſich die beiden Freunde auf die große Frage 
thaten, je nad) der Verfchiedenheit ihres Umganges 
und ihrer Bücher. Jetzt dünkte es ihnen das Wahre, 
edlere Lebensgenüffe, wie fie ed nannten, zu erftreben 
fo viel ihnen nur möglich, im Studium der Kunſt, der 
Wiffenfchaft, im gefelligen Leben und im öffentlichen 


- jede Blume zu pflücen, die fich darböte; dann wieder, 
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wenn ihrem unbefangenen Blick ſich nicht verbarg, daß 
Genuß nicht der einige Zweck des Lebens feyn könne, 
zumal da alsdanı der Menfch der niederen Stände, 
dem die feineren Genüffe vorenthalten find, mit glei= 
chem und unverweigerlichem Anrechte Freiheit heifchen 
dürfte für die rohen Ausbrüche feiner Luft, dann ſchien 
es ihnen wieder wahrer, daß Würfen für das Wohl 
der Mitmenfchen die Beflimmung des Einzelnen feiz 
und wiederum, wenn fie hier erfannten, daß die Art 
und Kraft des Würfens abhange von der Geftalt des 
eignen Herzens, mußte Heiligung der Gefinnung ihnen 
ald des Lebens Endzweck erfcheinen. Doch was ift Hei⸗ 
figung? fo fragten fie. If Heiligung Entfagung und 
Berläugnung, fo it fie die Linie, Die von innerer 
Schwungfraft je länger: defto eilender fortgetrieben, 
ing Unendliche läuft. Und ift mein Leben und mein Ich 


immer Dünner und durchfichtiger geworden durch Ent⸗ 
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fagung von alfen, nicht nur was ich habe, fondern 
auch waß ich bin, fo bin ich am Ziele meiner Heiligung, 
wenn ich am Ziele bin meines Seyns. Möchte ich nicht 
das fühne Wort wagen, daß Die gepriefene Heiligung 
die Aebe ift, welche, wenn der Schaden verzehrt wor= 
den, durchdringt Durch die Iebendigen Gebeine, und 
feinen andern Feind Fennt als Frifche und Leben? — 
Diele Famen, welche den Sünglingen die Höhen der 
Erfenntniß ald des Lebens Ziel bezeichnen wollten, ein 
fröhliches Schauen und ein großartiges Ordnen und 
Erfaffen eines vielfarbigen Handelns; doch bald wiefen 
fie diefe Rathgeber zurück, welche zertheilend der ver- 
brüderten Menfchheit Strom nur den Einen ſchmalen 
Arm hinaufleiten wollten über die Wolfen, aber den anz 
dern unermeßlichen fortwälzen laffen feine langſamen 
Wellen an öden Geftaden unter den Nebeln der Zeit. 
Zu Far war ed den Freunden, daß was Ziel des Les 
bens ift, e8 für alle feyn müſſe. Oder muß nicht der 
Urgrund aller Geifter auch ihr Ziel feyn ? — So waren 
beide Sünglinge für die Afademie reif geworden, berei- 
chert mit gründlichen Kenntniffen, begabt mit gefun- 
dem, rTichtigem Urtheil, aber unglüdlich und arm ſich 
fühlend, weil ſie fich nimmer verheimlichen konnten und 
. mochten, daß der Trieb nach Ruhe, dieſe Reliquie des 
göttlichen Ebenbildes im Menſchen, bei ihnen noch 
nicht Befriedigung gefunden, Mit Wehmuth und tiefer 
Bekümmerniß fchauten fie auf die Heerftraße ihrer zu— 
rücfgelegten Lebensjahre, welche voll zertretner Hoffe 
nungen und Wünfche, vol Irrthümer und Vergehun: 
gen hinter ihnen lag, zurück; mit geheimen Erbeben 
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blickten fie auf die Fluthen ihrer tobenden Begierden in 


ihrem Innern, auf die Katarrhaften ungemeſſener Leis 
denfchaftenz ihr inneres Leben ohne Haltpunkt, ihre 
Entfchlüffe fliehendes Gewölk, ihre Grundfäge ftehen- 
des, unter welchem jenes binzog. Und doch! Giebt's 
auch ein Leben ohne ein Centrum? So wenig als eine 
Welt ohne Gott. — Es fchieden denn nun beide. 
Guido, um Theologie zu ftudiren, bezog die Hoch— 
fchule &., Julius, um Philologie und Gefchichte zu 
fudiren, ging nach 3. Rührend war der Morgen ihs 
res Abſchiedes. Es war ein heitrer Frühlingstag, die 
Sonne war Schon heraufgeftiegen und badete nackt im 
unermeßlichen Blau; die Wiefe, auf welcher fie fich zu= 
legt fahen, war gerade die, worauf fie einft fchon als 
neunjährige Knaben Gott auf den Knien angerufen 
hatten, fie fromm werden zu laffen. Nun, fagte Ju⸗ 
Lius, wer weiß, ob wir nicht einft auf derfelben Wiefe 
die Erhörung unfers Findifchen Gebeted feiern! — 
Wer weiß! erwiederte Guido, indem er an feinem 
Halfe fchluchzte, ich blicfe mit trüben Augen in die Zus 
Eunft. Ad, Ju lius! wenn fchon die niedre Region 
unfers Lebens-Aetna's, das Jünglings- und Knaben 
Alter, uns fo viel Schmerzen bradıte, wie follte ung 
die, Falte Region des Mannes- und Greifen Alters 
wohler machen? Kaum wird eher die Ruhe in das viel 
bewegte Herz einfehren, als. bis der. Greid in den Kra—⸗ 
ter ſtürzt. — Sch, autwortete Julius, ich kann nicht 
daran zweifeln, daß wir finden werden, was wir füs 
chen. Sch erblicke noch feinen Ausweg; auch ich fage: 
MWandrer woher, Wandrer wohin? Ich weiß e8 nicht, 
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Aber ich fehe ven Himmel voll Sterne, und vol Ahnung 
das Menfchenherz. — So laß uns denn hier den Bund 
vor den Augen des Allwiffenden fchließen, zu ringen 
und zu fireben, bi8 wir errungen haben den Frieden, 
danach unfre Seele dürftet, getreu ohne Wanken der 


Stimme im Herzen nachzugehn, die jet leifer, jeßt 


lauter zur Nachfolge ruft! — Sie umarmten fich bei 
diefen Worten, und ſchieden. — 

Guido begann feine theologifchen Studien mit 
großem Eifer. Er hörte theils bei neologifchen, theils 
bei fupranaturaliftifchen Lehrern. Erft in diefen Vorle— 
fungen lernte er die Zweifel alle fennen, welche die 
neuere Zeit gegen das Chriftenthum angeregt hat. Wäh— 
rend nun früher fein Streben fich auf die verfchieden: 
ften Wiffenfchaften erftrecft hatte, indem er in allen auf 
gleiche Weife Befriedigung feiner Sehnfucht erwartete, 
fo fchränfte fich jeßt Daffelbe befonders auf die Theolo— 
gie ein, Er fah, daß hier ein unermeßliches Feld fich 
eröffnete, und er wünfchte vor allem über das Chriften- 
thum Gewißheit zu erlangen. Geine Lehrer befriedig- 
ten ihn insgefammt nicht. Einige fprachen fo flach und 
profan von den Perfonen des Neuen Teftaments, daß 
er, wiewohl gänzlich ungläubig an die Ghttlichkeit deſ— 
felben, dennoch etwas Größeres und Edleres in ihnen 
fand als jene Männer; überhaupt war es ihm empö— 
rend, wenn das, was allein den Menfchen über das 
Srdifche erheben fol, felbft ins Srdifche herabgezugen 
wird, Er war der Meinung, wenn aud) das Chriftens 
thum nicht Wahrheit fei, fo müffe man ihm doch einen 
geheimnißvollen Heiligenfchein laffen, damit es dadurch 
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auf die Gemüther würfe — gleichfam einen Fünftlichen 
Blumenftaub auf ungeftalten Blättern. Andere Lehrer 
wollten die Lehren des Chriftenthums aufrecht erhalten 
durch eine Reihe von hiftorifchen Beweifen, deren jeder 
für fich, wie fie felbft geftanden, wenig Gewicht habe, 
alle indeß zufammengenommten hinlängliche Beweis: 
fraft hätten. Hier aber blieben ihm gerade jene Zwei—⸗ 
fel unmwiderlegt, welche eigentlich ihn bewegten, und 
Knoten, die ihn nicht befüimmerten, wurden mit Um—⸗ 
ftändlichfeit gelöft, die ihn ermüdete, (Hiezu Beilage 1.) 
Noch ein andrer Lehrer war an der Akademie, welcher 
fein ganzes Syftem auf die Symbolifchen Bücher grüne 
dete, und jeden Widerſpruch und jede Schwierigkeit, 
welche dem forfchenden Sünglinge fich darbot, durch die 
Forderung ftarrer Buchftäblichfeit bet unbedingter Glau— 
- bens > Unterwerfung niederzufchlagen ſuchte. 

Nicht länger Fonnte die Theologie ihn feffeln. Ein 
rober Barbar dünfte fie ihm, wenn fie, an die Speife 
einer dDürftigen Natur gewöhnt, von dem claffifchen 
Boden des fihönen Hellas fich Gäfte entbot, die ſie 
nicht zu bewirthen vermochte, troßend aber ihre Keule 
ſchwang gegen jeden, der ihr den Preis nicht zugeftehn 
wollte. Und wiederum fchien fie ihre Fnechtifche Ab⸗ 
kunft und ihre unwürdige Eriftenz zu verrathen, wenn 
fie mit füßlich freundlichem Zuminfen und mit bubleri- 
fchem Blicke die Weltweisheit bat, von dem Gebiete, 
von dem fie ohnehin fchon die fchönften Streden an den 
rechtmäßigen Herrn abgetreten hatte, ihr doch noch ei⸗ 
nige Spannen Landes zu laffen An der Quelle 


wollte Guido trinken, nicht aus ärmlichen Bechern, 
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. Er: wandte ſich daher zu der, welche er als Köni- 
gin des. menfchlichen Wiffens -erfannte, zu der Philos 
fophie. Doc; wie wunderbar wurde der Geift von ver⸗ 
fhiedenen Polen angezogen, ald er in diefen Kreis des 
Wiffens eintrat! Das erkannte der forfchende Jüng⸗ 
ling, dag er. nunmehr ein Gebiet betreten, wo den Weg 
halb vollenden, ihn nicht antreten heiße, Wer die 
Hand einfchlage- in die Sliederfette einer folgerechten 
Specnlation, der müſſe ihr. folgen, wohin fie auch 
führe, ſei es im Tageslicht oder Dunkel der Nacht, 
Verachtend ging er daher an den Syſtemen vorüber, 
die er als ſchwankend erkannte zwifchen gläubiger Un 
wiffenheit und der vollen — fei es auch ertödtenden — 
Wahrheit, Srrjternen vergleichbar, die feinem Planes . 
tenfyftem verſchwiſtert. Er fuchtenur. die Geifter zu 
Führern aus, mit; denen, er alles zu. gewinnen hatte, 
weil fie den Muth hatten alles zu verlieren. So ließ: 
er an feinem: Geiſte lehrend vorübergehn Parmenideg, 
Spinoza, Schelling, Sihleiermadjer, und. Diefelben 
großen Worte riefen fie alle dem laufchenden Gemüthe, 
nur aus anderem Tone ein Feder. Bgl. zu dieſem Ab⸗ 
fchnitte Beilage 2) Und nachdem num Guido den ern 
ften, ununterbrochenen Gang durch diefe geiftigen Wel- 
ten vollendet, da fand er finnend wie in unbekannter, 
nächtiger Gegend, und bald gewahrteer mit Entfegen, 
was er oft im Traume empfunden, wie fein Geift in 
der That dem: ewigen Fallen Preis gegeben fei 
Denn er erfannte e8 nur zu Kar, daß dag Ende aller 
Speculation fei Läugnung alles beffimmten. 
Seyns. ı Er hatte fich die Frage aufgeworfen: Was 
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binich? Und hatte Kunde erhalten von der unendlis 
chen Deannigfaltigfeit feiner Beftimmungen. Er war 
weiter gegangen und hatte fich gefragt: Wer bin ich? 
Und hatte mit diefer Frage — fich felbft verloren. Er 
hatte nach dem-Urfprunge der Welt gefragt, und das 
Scheinleben ihrer Endlichfeit hatte ihn.an Gott verwies 
fen. Er hatte nach Gott gefragt, die Unendlichkeit feiz 
nes Seyns hatte ihn an die Welt verwiefen. Sp war 
alles beftimmte Seyn ein Schatten dem Niemand wirft, 
ein Echo das Niemand ruft. Guido fühlte das ewige 
Fallen! — Es war aber noch ein-andrer Pol in feinem 
Geiftesleben ald.der der Confeguenz.Erhatte Augens 
blide tiefer -Beftiinung in feinem Reben, und unaus⸗ 
fprechlicher, Stile, wo er feinen) Geiſt Odem holen 
hörte, und das Zwiegefpräc, eines fremden Geiftes 
mit dem feinigen vernehmen fonntes Im Du und Sch 
fchmecte er ein Urgefühl des Lebens, welches Feine uitz 
bedingte Allgemeinheit zur: gewähren! vermochte. "Und 
wen: bei dem magiſchen Blendlichte Des Pantheismus 
alle Farben: des Guten und des Böfen verfloffen, und 
jenes in matted Gran ſich abftumpfte wie dieſes, da 
fonnte der) edle Süngling oft, wie aus einen Schlum⸗ 
mer erwachend, ausrufen: Sp fol denn das erfte und 
innerfte und ewige Wort meines Lebens Lüge feyn? — 
Und wo iſt nun die Wahrheit? Iſt jene Specu⸗ 
lation die Wahrheit — fragte er ſich — warum tödtet, 
vernichtet ſie mich? Kann auch der Menfch eine 
Wahrheitfuchen und lieben, die ihn ver- 
nichtet? Sollnicht aus dem Freffer Speife kommen? 
Iſt es Wahrheit, warum ging fie, fo oft feit den. In⸗ 


‚ 


difchen Vedams gefunden, immer aufs Neue wieder 
unter? Warum waren es immer nur Wenige, welche 
fie fanden, und unter den Wenigen wieder nur Wenige, 
welche fie hielten? Gefchah es nicht Darum, weil der 
Menfch in der Welt nicht blos Schatten fucht, fondern 
etwas, das Schatten wirft? weil er fi graut, Die 
ganze Welt und fich felber, vor fich felber, als Schatz 
ten’vorüberziehen zu fehen? Wiederum: was ift «8, 
das meinen Geift unwiderftehlich in feinen Folgerungen 
vorwärts treibt, bis er Gott, Welt und fich, durch 
feine Syllogismen vernichtet hat? Was ift jene unmis 
derftehliche Gewalt, welche, wenn Schwädhlinge, das 
mit ihre armfelige Hütte nicht über ihrem Bettelfram 
zufammenfalle, die Ergebniffe jener confequenten Spe⸗ 
enlation umzuftoßen drohen, immer wieder aufs Neue 
den Menfchen zu den alten Wahrheiten zurüdführt? 
Welche Kühnheit ift größer, die, aus welcher der Ber: 
ftand Gott, das Univerfum und fich läugnet, oder die, 
aus welcher das Herz fie glaubt? Und ift die 
größte Kühnheit die befte? Dies waren die 
Fragen, unter denen, wie unter flürmenden Wogen, 
fein Kopf und fein Herz, wie zwei Schiffe Eines Herrn, 
an einander gefchlendert wurden, und fich wechfelfeitig 
zu zerfchellen drohten. — Er fuhr zwar in feinen Stu: 
dien unermüdet fort, aber anftatt der Entfcheidung in 
dem gewaltigen Streite näher zu kommen, fah er nur 
mit jedem Monate-die Streitfräfte von beiden Seiten 
wachfen und fo die Hitze des Kampfes fich vermehren. 
Sein Freund Inlins hatte ihm nicht häufig ger 
fihrieben. Der Haupt-Inhalt der wenigen Briefe war, 
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daß erangefangen habe, fleißig die Bibel zu Iefen, daß 
er fehwer von den Lehren derfelben ſich überzeugen 
könne, durch das Studium der Gefchichte aber Das Be 
dürfniß einer pofitiven Religion eingefehen habe, wie 
auch die Trefflichkeit der Würkungen der chriftlichen 
Moral bei folhen Männern, die fih im ihrem Leben 
gänzlich an die Bibel anfchloffen. Plößlich indeß, ein 
Jahr vor feinem Abgange von der Akademie, erhielt 
Guido einen Brief von feinem Freunde, nachdem.er 
lange nichts von ihm gehört; nun meldete er ihm, es 
ſei eine große Veränderung mit ihm vorgegangen , die 
er Wiedergeburt nannte. Die ganze Sprache und 
Ausdrudsmweife des Briefes war verfihieden; Guis 
do’n erfchten mehreres unklar, und da Julius nun 
auch mit großem Antheile und Ueberzeugung über meh— 
rere chriftliche Glaubenslehren fich erflärte, äußerte 
ihm Guido unverholen und weitläuftg feine vielen 
Zweifel und Bedenklichkeiten, auch feine Beforglichkeit, 
daß Ju lius in zu hoher Begeifterung fich vermeintlich 
mit einer Juno, eigentlich aber mit einer Wolfe ver- 
mählt habe und daher Chimären erzeugen möchte, wie 
Srion. — Der nädjfte Brief brachte eine neue unerwarz 
tete Nachricht, Julius fei zur Theologie übergegan— 
gen, zugleich folgte die Verficherung, Guido: möge 
‚völlig unbeforgt fegn vor Chimären. Sein (Ju lius) 
Herz habe aus Erfahrung Fennen lernen, was Wahr- 
heit fei, aus einer Erfahrung, fo gewiß nur irgend 
eine andre ſeyn könne. Und da ftetd in ihm ein Ver— 
langen nach Klarheit gewefen, fo habe fich Died auch 
jegt nicht verläugnet, es habe ihn dahin gebracht, 


L, 
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Theologie zu fludiren. Er wünfche, was er erfahren 
habe, nun auch feinem Zuſammenhange nach Fennen 
zu lernen, und feinem Guido empfehle er vor allem 
in feinen Studien die Unterfuchung über Das Böſe; wo 
er diefe ernftlich betreibe, fo werde ihm bald aus ſei— 
nem Studium ein neues Licht entgegenquelfen. Guido 
ward fehr betroffen, einerfeits iiber den hohen freudig⸗ 
feurigen Geift, der fich in dem Briefe feines Seelen⸗ 
freundes zu erfennen gab, über die tiefbegründete See— 
lenruhe, von welcher alles zu zeugen ſchien, andrerz 
feits «über die Winfe, welche ihm Sulins in Bezug 
auf manche chriftliche Lehren ertheilte, welche vorher 
von ihm in einem ganz verfchiedenen Lichte waren an—⸗ 
gefehen worden. Er. felbft war in der allerletzten Zeit 
in eine ganz troftlofe Sfepfis gefallen, er hatte es für 
immer aufgegeben, die Wahrheit zu finden, und in dies 
fer Stimmung hatte er mit tiefem Unmuthe an feinen 
Freund gefchrieben. "Die Antwort, die er Darauf ems 
pfing, war folgende: 
Meintheurer Guido. 

Namenloſe Wehmuth ergriff mich beim Empfang 
Deiner lebten Zeilen. Du verzweifelft daran, ob eine 
Wahrheit fei, oder wenn fie ift, ob fie-für die Mens 
fchen fei.. Bruder! das AU kann zerftäuben, aber nicht 
fein Stand; gernihtetfönnen die Syftemeder 
Wahrheitvor Deinem Angefiht auseinan— 
der ffäuben, aber die Wahrheit nidt. Sa 
freilich ift e8 fo, daß der Allerhöchfte allein den Sab- 
bath feiert, aber der Menfch foll ihn heiligen, und — 
fagt Plato — die Gdtter find nicht neidifch des Guten. 
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Wer für die Wahrheit geboren, der erfennt fie, troß 
aller Beulen und Entitellung , an ihrem Königsblic, 
Guido! Es giebt eine Wahrheit, eine heilige Wahr: 
heit, die auch nicht da ift, um befpeculirt, fondern um 
genoffen zu werden; das fagt Dir der, welcher fie ge— 
noffen hat. Doc während man Menfchliches Fennent 
muß, um es zu lieben, muß man das Göttliche lieben, 
um es zu erkennen. Während der Menfch wähnt, durd) 
den Baum der Erfenntniß zu dem des Lebens zu gelans 
gen, und über dem erjtern den leßtern verliert, führet 
die göttliche Weisheit durchs Erleben zum Erkennen 
und fpricht: Sch liebe, Die mich Lieben, und die 
mich frühe fuchen, finden mich (Sprüche 8, 17.). 
Sch will e8 verfuchen, nach meinen fchwachen Kräften 
Dir die Sproffen der Himmelsleiter zu nennen, doch 
vermag nicht ich, Dich hinanfzudrängen, Das mag bie 
Sehnfucht nach dem blauen Himmel oben und das 
Elend um Dich und in Dir; ein hölzerner Wegweifer 
auf dem Pfade will ich Dir werden, doch kann nicht 
die hölzerne Hand Dich ans Ziel treiben, fondern nur 
jene geheimnißvolle, große, die aus den Wolfen herab 
nach dem irrenden Sünder greift, und ihn an das war⸗ 
me befeligende Herz zieht, welches jenfeit dieſer Welt 
für ihn fchlägt. 

Was ich aber obenan ftelle ald das dog wor mod 
or, als die Angel alles menfchlichen Wiffens, ift die 
Delphiſche Infhrift: Nur die Höllenfahrt 
der Selbfterfenntnig macht die Himmel⸗ 
fahrt ver Gottes-Erkenntniß möglich, und 
feine Weisheit iſt verwerflicher als die, welche Die Ahr 
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gen und augfticht, damit wir nicht in unfer eignes In- 
nere fchauen. Wenn ich Dir aber fage: Lerne Dich er: 
fennen, fo meine ich damit nicht8 anders, als Dich zu 
fragen: Was liebeft Du? denn was Du lie- 
beft, das bift Du. Liebſt Dur die Erde, fo biſt Du 
Erde, liebft Dur Dich felbft, fo bift Du nur Du, liebt 
Du Gott, fo bit Du Gott. Doch ich will umftändli- 


cher fprechen, um Dich in die Tiefen der re 


Deiner felbft zu führen. — 

Woher ift das Bofe? Siehe da die größefte 
Frage, die der finnende Geift des Menfchen an den 
Ewigen thut! Es ift die Frage, welche von Soroaſter 
bis Auguftin, und von Auguftin bis Herbart nicht blos 
jene Heine Anzahl aufwarf, weldye den geiftigen Nähr- 
ftoff für Zeitalter und Jahrhunderte bereiten, fondern 
die eben fo wohl aus der Bruft deffen hervorguoll, wel⸗ 
cher eine einzige Seele erleuchtet und ein einziges Herz 
befeligt wiffen wollte, fein eignes. Es ift Die Frage, 
welche die Größe und das Elend des Menfchen fo 
deutlich offenbar macht, jene, weil die Kühnheit nicht 
genug zu bewundern ift, mit welcher der Menfch, der 
unter Tod und Moder, als in feinem ererbten Wohnſitz 
wandelt, flatt nach des Lebens Quelle und Urfprung, 
nach des Todes Urfprung forfchet, diefes das Elend 
des Menfchen, da der Verbrecher, obwohl er fo oft in 
edelem Ingrimm feine Kette fchüttelt, Doch fchon Jahr 
tanfende hindurch der Urfach feiner Feffeln vergeffen 
fonnte, während fie ſtets diefelbe bleibt, Doch alfo ift 
es. So dicht umfchließt und umnebelt die Nacht der 
Sünde das geiftige Auge des Menfchen, daß es fie fel- 
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ber nicht fehen kann; fo lange hat fich der verdüfterte 
Bli an die Finfterniß gewöhnt, daß fie am Ende ihm 
Licht ſcheint. Der fünndige Menfch gleicht dem Platos 
nifchen Hölenbewohner, dem die Ahnung verloren geht 
eines Lebens über den Todten. Dies gilt von denen, 
welche zwar aufwarfen jene Frage aller Fragen ‚fie 
aber beantwortet zu haben wähnten, wenn fie unter der 
Centnerſchwere der Laft zu hüpfen verfuchten, went fie 
die Ketten füßten, die fie nicht brechen fonnten. Nicht 
fo wir, Nein, wir geftehen es, daß wir alle nicht find, 
was wir ſeyn follen; daß die Kette, Die wir tragen, 
eine verdiente ift, aber auch unter diefem Geftändniß 
breiten fich die Flügel des gefallenen Engel! zum Auf- 
ſchwung. — Es iſt das Chriftenthum die einzige Lehre 
in der Welt, welche dem Menfchen wie die Tiefe feiz 
nes Falls, fo den Adel feiner Geburt in feiner ganzen 
Größe lehrt. Es ift das Chriftenthum die einzige Lehre 
der Welt, welche auf eine gründliche Art in der zer« 
forengten goldenen Kette, welche einft den unfterblichen 
Geift des Menfchen an den Ewigen fchloß, das Glied 
nachmweifet, das zerriffen, und das Mittel es wieder 
anzufchliegen. Und diefer Punft, da der heilige Faden 
zerriß und da er wieder angefnüpft werden muß, wo 
ift er anders als in der Gefinnung des Menfchen? Die 
Gefinnung ift die Wurzel: des geiftigen Lebens des 
Menfchen, davon Erfenntniß und Gefühl nur Aefte und 
Zweige. Fragen wir nun die Urgefchichte Gottes um 
Kunde über das Räthfel aller Zeiten, fo iſt fchon am 
Anfarge aller Sahrhunderte das Räthſel gelöfet. 

Laß mich Dir, Theurer! ausführlich niederfchreis 
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ben, wie ich von dem Böfen, feinem Wefen und feinem 
Urfprunge denke. — Drei Wege giebt es nur, das 
Böfe zu faffen. Es ift entweder ewig neben Gott, e8 
ift aus einem böſen Urweſen, oder es ift aus Gott zu—⸗ 
fammt mit dem Guten, oder es ift aus dem Mens 
ſchen. — Die, welche es aus feinem eigenen Grunde 
ableiten, glauben entweder, wie die Perfer, am einen 
perfönlichen legten Quell aller Bermworfenheit, aus dem 
eben fo das Böſe quelle, wie aus Gott dag Gute; oder 
wie die Platonifer fegen fie neben Gott eine ewige, un⸗ 
geordnete Materie (0A7), die fich nicht füge dem ord- 
nenden Geiſte und Dadurch das Böſe erzeuge. Bildlich 
fegt auch Plato in der legten feiner Schriften (won 
den Gefegen) diefer ungeordneten Materie eine böfe 
Seele bei. Doc zween Herren fünnen das Weltall 
nicht regieren, eig oigevog Faro! Einheit verlangt 
mein Geiſt, eine lebte alles begründende Einheit, nicht 
zween Götter, von denen der eine Den andern begrängt' 
und ausschließt. — Sp ift denn Gott die Wurzel des 
Bofen wie des Guten?‘ So fcheint es. Sit er der 
Grund und die Bedingung von allem was ift, wie follte 
er nicht auch Bater des Böfen feyn? Iſt alles Geyn 
fein Seyn, hat er fein andres Leben als das Leben 
der Einzelmefen, find diefe felber fein Bewußtfeyn, fo 
ift auch das Böſe nichts anders als die Begränzung, 
die Gott fich felber feßt, der Mangel, der nothwedig 
allem Einzelnen ankleben muß, das Entwidelungsges 
feßen unterworfen iſt. Das Bofe ift dann die Form 
der Entwicelung Durch dag ganze Geifterreich hin. Iſt 
aber. Gott der Grund von allem was ift, ift er der 
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alles Bedingende, fo ift auch der Menfch durch ihn 
bedingt, fo it Er: das einzige Agens im Menfchen, nicht 
nur das Gute im Menfchen ift That Gottes, fondern 
auch das Böſe, das Menfchenleben ift der Ton, den 
eine unbefannte Hand auf den Saiten unferer Seele 
fpielt, Es füllt mit der Annahme, daß Gott auch der 
Grund des Böfen und das Bofe felbft nur Mangel fei, 


es fällt damit — unſre Perfünlichkeit, wie Gottes! 


Unwiderftehlich 309 eine unerbittliche Conſequenz auch 
mich in dieſen Strudel, und hätte nicht unter dem dens 
fenden Kopfe ein wallendes Herz gewohnt, ich wäre 
erlegen. — Doch zu ertödtend erftarrte das Medufens 
bild des Abſoluten — jenes ftet fich gebärenden und 
fket3 fich vernichtenden unendlichen Chaos, das der 
Menfch nicht denken, gefchweige lieben kann — die hei: 
ligften Regungen meiner Seele, und wohl mag id es 
fagen, fchwelgem in diefem unermeßlichen Abgrunde, 
wo das Gute wie das Bofe ein Nichts ift, kann außer 
dem Schwärmer nur — Satan. — Der Menſch, um 
den die Luft einer höheren Stellung weht, dem es nicht 
genug ift überfchwänglich zu lieben, gleich viel ob Gott 
oder den Teufel, der. den Gegenftand feiner Liebe auch 


- fennen will und mit Bewußtfeyn Lieben, fann in jener 


fhwärmerifch trunfenen Liebe des Univerfums feinen 
Durft nicht ftillen, und ‚wiederum wird es eben fo 
wenig gelingen, mit dem Grabfcheite des zerfchneidenden 
Syllogismus den heißen Blutftrom des Herzens abzu- 
graben und in des Verftandes Asphaltmeer zu leiten. 
Erft jeßt freilich, feit das Evangelium in meines Her: 


zens Nacht einen Strahl geworfen, weiß ich aus Erz 
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fahrung, daß das Böfe Fein Schein ift, daß es aber 
das Gute nicht fei, das fühlte ich ſchon längſt; "wie 
meint Dafeyn vernichtend trat mir daher ftets jede 
fataliftifche und yYrädeftinatianifche Lehre entgegen. 
Guido! Du weißt es, welch? ein heißes Blut in mei- 
nen Adern kocht, Du weißt es, wie oft unter der Ue— 
berfülle jugendlichen Kraftgefühls die Feine Bruft zer- 
fprengen wollte, wie mein Hirn fteberte, wenn ein Ges 
danke der Unendlichkeit e8 erfüllte. — Das Größte im . 
Menfchen ift die Kraft, aber nach der Kraft ihre Bes 
herrſchung — fo glaubte ich ſtets. Allein raube mir 
den Glauben, daß über diefer unendlichen Kraft mei— 
ner Neigungen und Triebe noch eine unendlichere wohnt 
in einer freien Selbftbeftimmung, und Du haft aus dem 
Haldgott den Cyklopen gemacht: Guido! Dir weißt 
es wohl fo gut wie ich, „es wohnt ein Falter 
feder Geiſt im Menfhen, dem nichts heilig 
ift, auch nicht ſeine Tugend, denn fie ift 
fein eigenes Geſchöpf', dieſer Geift ift es, den 
nur der Glaube an eigne Perfönlichfeit niederzuhalten 
vermag; der Pantheismus entbindet ihn, und Fühn tritt 
er auf Welten und Geſetze, auf Heiligkeit und Sünde. 
Ich weiß, daß in den Ruinen auch meiner Bruft diefer 
finftre Geift haufet, ja er ift ftärfer im mir denn in ir— 
gend einem andern, aber ich erbebe bei feiner Er- 
fheinung. Bricht er einft vollig los und ich habe Feine 
Waffe gegen ihn, fo muß ich untergehn in mir felber. — 
Diefe Ueberzeugung war e8, die mich nicht ergreifen, 
fondern unter innerem Erzittern nur berühren ließ jene 
Lehre von der Gleichheit des Guten und Bofen. Ein 
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noch ungeheureres Grauen ergriff mich, da ich Die 
fpätre Darſtellung Schellings las, wo. er die Namen 
für feine Lehre fo entfeglich wählte, wie die Sache 
ſchon längft gewefen. Er unterfcheidet in Gott einen 


Dunkeln Urgrund und eine verflärte Geftalt deſſelben. 


Jenen nennt er den umgekehrten Gott, den Feind 
aller Creatur, und da vermittelft der Evolution 
des Dunkeln Gottes in der Welt aus dem dunfeln Ur- 
grunde der verklärte Gott fich erttwicelt, wird fo aus 
Satan Gott geboren (Schellings Philoſophiſche 
Zeitfchrift, Landshut 1809. ©. 474). Zwar find dies 
fombolifche Bezeichnungen, Doch mein Herz fühlte es 
in aller feiner furchtbaren Würflichfeit: Bin ich, fo wie 
ich bin, die Erfcheinung des theils entwicelten, theils 
unentwicelten Gottes, fo wird in mir, wie ich mich 
fenne, nicht Gott aus dem Satan geboren werden, 
fondern im Satan untergehn. Das Grauen, was ſchon 
früher mich überfallen hatte, wenn ich mich mit meinem 
Böfen wie mit meinem Guten ganz ind Abfolute ver- 
fenfen wollte, erſchien mir nun wie gerechtfertigt, ich 
fand in den Benennungen jenes Urgrundes die Namen, 
die mein Gemüth ſtets jenem pantheiftifchen Gotte ges 
ben mußte. Das Herz, das Spinoza trieb, eine Ethik 
zu fchreiben, gehörte einem andern Spinoza als dem, 
der fie ſchrieb. Mag die Alleinslehre Natur und Welt 
erklären, mag fie Geifter bannen und mit ihren An- 
fhauungen die Zeit und den Raum vernichten — das 
Fleine Menſchenherz mit feinen großen Be— 
dürfniffen fennt fie niht, und wenn es 
wundift, kann fie esnicht heilen. Dies fühlte 
2 * 
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ich ſchon, ehe ich das Chriftenthum erkannte, und feit 
ich es erfenne, bin ich’ es mir bewußt, wie ich mir. Öot- 
tes bewußt bin, Daß die Lehre, welche die unerfchüts 
terliche Mauer umftürgen will, die in jeder Menſchen⸗ 
bruſt zwifchen Licht und Finfternig aufgezogen worden, 
daß die Lehre, welche den ewigen Unterſchied zwifchen 
Gut und Böſe für Lüge erklärt, felbft Lüge des Ab- 
grundes ift. Beweifen, durch Schlüffe-darthun, kann 
ich e8 freilich nicht, gut gefchlofien mag es feyn, aber 
ich weiß auch, daß da erſt das heilige Land anfängt, 
wo die Beweife aufhören. Und ich weiß, daß ich einen 
Zeugen für mich habe, in dem, nach Sophofles Aus— 
foruch (Dedipus Tyr. B.872.), ein großer Gott 
ift, dernimmer altert, nämlich jenen Anfläger— 
ob aud) gleich der Menfch ihn vor fich verbergen 
fönnte, würde er fich doch ninnmer vor ihm verber- 
gen können. Immerhin mag durch jene Weisheit es 
gelingen fich zu bereden, dieſer Anfläger klage nicht 
an wegen deſſen was nicht ift, fondern er befchreibe 
nur, was werden fol; immerhin mag der Bethörte fich 
treiben laffen auf der Welle des Lebens, zufchauend 
dem inneren Bilden, ohne Neue wegen deſſen was ge: 
wegen ift, ohne Furcht vor dem was kommen fol, weil 
eben alles gefommen fei was kommen follte, und kom— 
men wird was fommen kann — bald überfällt ihn die 
Stunde, wo das Auge, deffen Blick er vermied, un 
verſehens fein Auge trifft — trifft, fo daß nie er wies 
der entweichen kann. 

Nur ein mattes Abbild mit ſtumpferen Farben ift 
von diefer pantheiftifchen Auffaffung des Bofen die Per 
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lagianiſche, die wir bei unſern ſogenannten Rationa-⸗ 
liſten finden. Sie lehren: Das Boͤſe iſt That des Menz 
ſchen, aber Frucht jenes Keims, jener Anlage dazu, 
die Gott ſelbſt gleich bei der Schöpfung in den Men— 
ſchen legte. Es mußte ja doch — fo fagen die Weis 
fen — wahre Tugend in dem Menfchen fich bilden, kann 
fie aber feyn ohne Kampf? Iſt fie nicht blinder In— 
ſtinet, wo fie ohne Kampf geübt wird? Weislich hat 
daher der Allgütige einen Antheil von Liebe zum Guten 
in fein Gefchöpf gelegt, zugleich mit einem Antheil an 
der Liebe zum Böſen. O des feinen Gottes, der da 
Böſes thut, damit Gutes daraus entftehe! Hat Gott 
die Anlage zum Bofen in den Menfchen gelegt, fo hat 
er das Minimum des Böſen felbft in ihm gelegt, den 
erften Anfang des Bofen, denn was ift Anlage anders? 
Woher nahm doc Gott diefen böſen Keim 2 Entlehnte 
er ihn vom Teufel? Den glaubt ihr nicht. Nahm er 
ihn aus ſich ſelbſt? Nun denn, was iſt das Böſe? 
Das Widerſtreben gegen dag göttliche Lebensgeſetz. So 
nahm denn Gott aus fich felber einen Widerfpruch ges 
gen fich felber, und legte ihn in fein Geſchöpf? — Und 
kennen die weifen Denker denn feine höhere Tugend, 
als die aus Kampf fommt? Wiffen fie von Feiner Tus 
gend, die, wie die Früchte der Natur, aus organi- 
fchem Zeugungstriebe wächft? Kennen fie nur Herzen, 
die gepreßt Del geben, feine, aus denen es gequollen 
kommt? Ihr habt noch nie einen freien Boden betre⸗ 
ten, getäufihte Denker! Lernt ihr e8 denn nicht ſchon 
aus dem Berfehr des Lebens, wie viel der Mann beſ⸗ 
fer ift, deffen Grundfäße aus feiner Gefinnung, als 
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deffen Gefinnung aus feinen Grundfäßen fommt? So 
wiffet denn — was ihr Tugend nennt, iſt Knechtesge— 
ſchäft; es giebt ein Werk: der Söhne'der Freien, das 
ift ein frifcher Strom der Liebe, der ſich aus einem in 
Gott ruhenden Herzen über die Welt ergießt, und es 
haben auch die Freien fein andres Werf, als diefes 
eine, frifch ſtrömen zu laffen. Und bezweifelt ihr Dies, 
fo.fehet wenigfteng zır, daß ihr -Schwärmerfeinde nicht 
zu jenen: Aradifchen Schwärmern gezählt werdet, den 
Schalmaganianern, die Da lehrten, Gott fihaffe mit 
jedem Heiligen feinen Schatten, mit, jedem Göttlichen 
feinen Teufel, damit Diefer Senen der Welt auslegen 
helfe, daß fie verftehe was in ihm feiz fo fei mit Abra⸗ 
ham Nimrod, mit  Mofes Pharao, mit Sefus Judas 
erſchienen, and der Schatten fei um nichts weniger 
trefflich als das Licht, das er erklärt (Abulfeda, Anna- 
les Moslem., ed, Reiske, T. II.p. 283.). Denn wenn 
ihr es für unmöglich haltet, daß das Gute zu Stande 
komme ohne Das Böſe, fo müßt ja aud ihr den Schat- 
ten als Lichtbringer lieben, ihr. müßt den Satan als 
Interpreten Gottes lieben. — Daß aber diefe Pelagia- 
nifche Anficht vom Böfen nur ein unentwicdelter Pan— 
theismus iſt, deſſen fich die Vertheidiger aus Mangel 
am confequenter Speculationnicht bewußt werden, liegt 
am Tage: Hier. wie dort ift das. Böſe zur Entwicke— 
lung nothwendig. Wenn num dort gefagt wird, eine 
ſolche das Böſe feßende Entwickelung müffe norhwendig 
angenommen werden, ſobald das Unendliche in endli— 
cher Evolution ſich ſelbſt objectivire, und wenn hier ge⸗— 
ſagt wird, mit dem Guten müſſe nothwendig das Böſe 
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mitgejeßt werben, fobald Gott in den endlichen Werfen 
das Befte erzeugen wolle, fo.ift offenbar, daß das Letz⸗ 
tere nichts anders ausſagt als das Erſtere, und nur 
eine Ausdrucksform an ſich trägt, welche, aus dem 
chriſtlichen Deismus entlehnt, eine undurchgebildete 
Speculation zu erkennen giebt, 
Suche nun ein Andrer die Wurzel des Böſen wo 
er will. Ich kann, nad) dem was ich darthat, fie nir⸗ 
gend anders fuchen als im Gefchöpf felbft. Sch kann 
das Böfe nicht ewig feßen neben Gott, ich kann e8 
aber auch nicht als fich felbft verzehrenden Schatten in 
Gott jeßen, es ift nicht urfprünglich, es ift auch Fein 
nothwendiger Mangel, es ift — Beraubung, Gegen 
faß. Die Schrift berichtet: Gott hat den Menfchen une 
ſchuldig erfchaffen. Das glaube ich. Aus Licht wird 
nur Licht geboren, und Gott ift der Vater der Lichter‘ 
(Jak. 1, 17). Gott, der fich felbft Geſetz ift, ift auch 
Geſetz für alles Geſchaffene. Er war auch Lebensgefek 
für den Menfchen. Er ift der große Kreis des Lebens, 
der die kleineren feiner Wefen alle in fich fchließt, und 
nur um fein Centrum dürfen fie Freifen, wenn er fie 
in fich fohließen fol. Darum fonnte auch der erſte 
Menſch nur von ihm ausgehn als Abbild und Ebens 
bild, voll Wahrheit in der Erfenntniß, voll Heiligkeit 
im Willen, und voll der Seligfeit im Gefühl; wohl 
war er ein findliches Wefen, aber darum Fein thierifches. 
Aber aus dem, fragt Du, welcher von Gott ausgeganzs 
gen und gut war, wie Fonnte aus dem ein Zwiefpalt 
fich erzeugen? Wie fonnte das Bofe aus dem Guten 
fommen? Widerfpricht das Böſe als contradictorifcher 
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Gegenfaß dem heiligen Urheber feldit, iſt e8 mit Feiner 
der göttlichen Eigenfchaften in Einklang zu bringen, 
kann ich es nicht ableiten von Gott, wie foll ich es in 
Einflang bringen mit dem Wefen, was der Vater der 
Geifter fich zu feinem Ebenbild gefchaffen, und das gut 
war wie er gut it? Willſt du ableiten das Gute aus 
den Böfen, dieinvernunft aus der Vernunft, fo wird 
es Dir freilich nicht gelingen; was tft ableiten anders 
als die Pflanze nachweifen im Keim und den Bach aus 
der. lebendigen Quelle? Geht Du alfo aus um abzu= 
Veiten, um zu zeigen wie es natürlich d. h. nach natur= 
gemäßer Entwidelung und alfo vernünftig aus dem 
gut Öefchaffenen hervorquellen fonnte, fo bift Du ſchon 
im Boraus mit Dir aufs Reine gefommen, und haft 
das Böſe gefeßt ald das Vernünftige, Natürliche und 
Geſetzmäßige, ald das was ſich wirklich in Einklang 
bringen läßt mit dem Guten. Haft Du aber das Wer 
jen des Böfen im Boraus erfannt als den contradicto= 
rifchen Gegenfaß des Guten, als die Unvernunft und 
Thorheit, fo haft Du wahrlich auch feine Entftehung 
nur begriffen, wenn Du fie als die Unvernunft und den 
Widerfpruc begriffen; nad dem Grunde zu fragen, 
warum der gute Menfch fiel, mußt Du aufgeben ; einen 
vernünftigen Grumd Fannft Du nicht finden und der 
unvernünftige Grund ift felber ſchon das Böſe auf 
der Seite der Erkenntniß. 

Aber iſt e8 darum, weil es der Widerfpruch if und 
Unvernunft, auch unmöglih? Wäre es nicht möglich, 
jo wäre ed auch in der That nicht würflich, ja feine 
Möglichkeit, das ift feine eigentliche Würklichkeit. 
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Unmöglich ift es, daß das Gute, daß Gott felbft böfe 
werde, denn es widerfpricht feiner Idee, denn er, der 
fich felber der Grund des Guten ift, kann won fich felz 
ber nicht abfallen. Unmöglich ift es, daß der Geift, 
der fein Ebenbild ift, ganz böfe werde, Denn wäre 
ihm Alles genommen was er aus Gott hat, fo wäre er 
felber nicht mehr, — Aber möglich ift das relative Böſe 
in dem Weſen, das ſich nicht ſelber der Grund ſeines 
Seyns iſt, was ſich nicht ſelber das Centrum iſt, um 
das es ſich bewegt; möglich iſt das relative Böſe in 
dem endlichen Weſen, denn es iſt nicht Gott. — Wohl 
mag ich Dich aber hier aufmerkſam machen auf jenen 
nur zu oft überſehenen Unterſchied des Möglichen und 
der Anlage, daß jenes das iſt, was der Idee und der 
Natur des Weſens nicht widerſpricht, aber darum noch 
nicht in ihm enthalten iſt, dieſes dasjenige, was dem 
Anfange nach darin liegt, als der Keim und das Wer: 
den deffen was daraus entiteht. Dder haben wir nicht 
auch den Unterſchied in der Sprache des gemeinen Les 
bens? Hat der, welcher die Möglichkeit aller Krank: 
heiten in fich beſitzt, auch Darum Die Anlage zu ihnen, 
und ift die Anlage zur Krankheit nicht Die Krankheit fel- 
ber im Beginnen? 

Aber wie kann in Gottes Schöpfung eindringen, 
was er nicht will, und fie zerſtören? — Sa wäre es 
eingedrungen ohne daß Er auf irgend eine Weife es 
gewollt hätte, hätte es fich wie ein unangenehmer Zur 
fall in die Welt hineingedrängt, fo daß es nicht mehr 
zu verfreiben wäre, und der Allmächtige es tragen 
müßte wie der Menfch, der fich nicht davor retten kann, 
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dann wäre es äuch.nicht gefchehen — aber Gott leidet 
nicht vom Böſen und wird nicht davon beftegt, denn er 
überwältigt eg. Nicht als ein Zufall hat es fich in die 
Schöpfung gedrängt, fondern Er hat e8 aufgenommen, 
weil es ihm dient. Das Böſe hat feine Seite, von der 
aus Gott es will und darum es gewähren läßt, denn 
für ihn, vor deffen Anfchaun der Weltlauf nicht aus: 
einanderfällt in zerfliickte Perioden des Falls und des 
Auferftehng, ift e8 nie gewefen ohne Die ewige Erlö- 
fung, und im Bezug auf diefe hat es zum Beften ge: 
dient, nicht daß es felbft das Gute geworden wäre, 
aber die erlöfende Liebe ift es, die mit demfelben das 
Gute gewürft hat. Seine Möglichkeit, das iſt Die Ver: 
nünftigfeit des Böſen gewefen, und das hat es von 
Gott empfangen und als das Mögliche ift es von ihm 
geordnet: Aber daß es aus der Möglichfeit herausge— 
treten in die Eriftenz, Das ift fein Fluch und dag es als 
folches in Gottes Welt nicht feyn foll, das hat Er facz 
tifch Declarirt, denn er hat eine Erlöfung vom 
Böfen geordnet. | 

Sp, glaube ich, ift die Schrift die Löſerin des 
größten Räthfels (ogl. die dritte Beilage), das es in 
der MWefenwelt giebt, fo, meine ich, wirft auch Du, 
Theurer! in der göttlichen Thorheit mehr Weisheit er- 
kennen als im Babel aller Syfteme. — Ich habe nun 
zu Dir gefprocjen von jener That des erften Menfchen, 
deren Schatten bis in die fernften Sahrhunderte füllt. 
Und wie nun fteht es mit und? — „Sa wohliftder 
Menfch göttlichen Gefchlechts, aber gerade, wenn man. 
das recht bedenkt, und ſich um- und anfieht, vergeht 
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einem das Glortiren, man wirft fich in den Staub und 
weint, daß Gottes Bild fo. [handlich in ung entftellt 
iſt.“ Sol ich Dir etwa jest vorüberführen, mein Bru- 
der, den ganzen Trauerzug meiner und Deiner Irrthü— 
mer und Sünden, foll ich Dir vorzeichnen die Gebein— 
ftätte gertretner Entfchlüffe und vergeudeter Tage, foll 
ich Dir befchreiben den Gottesader fo mancher im Er—⸗ 
blühen erftorbner edler Handlungen und Vorfäke, das 
mit Dein Herz Hein werde und Dein Muth gedämpft? 
oder läutet Dir laut genug. die Grabesglocde Deines 
Gewiffens die Erinnerung vergangner Thorheiten und 
Sünden in das vom Kämpfen müde gewordene Herz? 
Oder endlich, bit Du, mehr ermüdet vom wiederhol- 
ten Aufftehen, als vom Fallen, mehr zweifelhaft an 
Deinem Guten geworden, als an Deinem Böſen? — 
. Da ich Gefichte betrachtete in der Nacht, wenn der 
Schlaf auf die Leute fällt, da kam mich Furcht und Zit: 
tern an, und alle meine Gebeine erfchrafen. Und da 
der Geiſt vor mir über ging, ſtunden mir die Haare zu 
Berge an meinem Leibe, Da fund ein Bild vor mei- 
nen Augen und ich kannte feine Geftalt nicht; ed war 
ftille und ich ‚hörete eine Stimme: Wie mag ein Menfch 
gerechter. ſeyn denn Gott, oder ein Mann reiner feyn, 
denn der ihn gemacht hat! Siehe unter feinen Knech— 
tem ift feiner ohne Tadel, und in feinen Boten findet er 
Thorheit. Wie viel mehr die in leimen Häufern woh— 
nen und die auf Erden gegründetfind, werden von den 
Würmern gefreffen werden! Es währet vom Morgen 
big an den Abend, fo werden fie ausgehauen; und che 
fie es gewahr werden, find fie gar dahin (Hiob 4, 
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13 —20.). Guido! Wenn auch vor Dein inneres 
Auge der Geift tritt, fo erbebe! aber mit Jauch⸗ 
zen, denn für die Kranfen ift der Arzt ge 
fonmmen Es giebt in jedes Menfchen Leben Stuns 
den, wo jene riefige Hand, von der Daniel erzählt, 
furchtbar in alle Freuden und Beraufchungen feines Le- 
bens greift und in Die Tiefen feines Gewiſſens mit dem 
Finger ver Ahndung fchreibt: Du bift gewogen 
und zu leicht befunden worden (Daniel 5.). 
Da gefchieht e8 dann, daß der eine es nicht verftehen 
will, fondern ißt und trinkt, bis die Nacht ihn überei- 
letz; der andere ruft feinen Daniel, der deutet es ohne 
Schonung, er fleidet den Deuter mit Purpur und Gold, 
ſetzt aber wieder fich hin, und ift und trinft, big die 
Nacht ihn übereilet. Sei Du, mein Bruder! der Se— 
lige, der die Flammenfchrift der Riefenhand durch Got— 
tes Geift fich deuten läßt, und eilend auffteht und von 
der Stelle fliejet, ehe die Perfer fommen und des Rei— 
ches: ihn entthronen — er würde e8 ſchwer wieder ers 
halten! — Wiereine raufchende Katarrhafte braufet an 
unferm innern Menfchen der Wogenſchwall des Lebens, 
feiner Freuden, Leiden, Genüffe und Entbehrungen hin, 
und vor dem gewaltigen Getöfe überhört die Seele 
leicht Die leife Stimme des Engels, der ihr ihre Ges 
rechtigfeit predigt (Hiob 33, 23.); aber wenn die Ka— 
tarrhafte plößlich erftarrte, wie würde feine leife Stim- 
me nicht nur laut, fondern furchtbar ertönen in der 
öden Bruft des verödeten Menfchen! Gehe Du in Dich, 
mein Guido! und entfernt von der Menge befprich 
Dich auf dem Thabor Deines ftile gewordenen Gemü— 
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thes mit dem Engelüber Deinen Ausgang. — Wohl 
fenne ich ihn den Stolz des gefallenen Engels, der 
feiner Knechtesdienfte und feiner niedrigen Geftalt fich 
ſchämt, doch iſt's eben der Stolz, der feine Fittige 
bindet, fo wird. er zu lügen fich ſchämen und Fieber 
‚graben und betteln, damit er herabfteigend hinangeho— 
ben werde, = 

Wie könnte es fich der Menfch verheimlichen, daß 
der Wurm, der an feinem innern ‚Leben frißt, die 
Selbſtſucht iſt? Kap mic jeßt genauer vor Dir die 
Geftalt unfers innern Menfchen entfalten. Während 
in dem Urmenfchen in göttlicher Einheit verbunden ge- 
wefen war Wollen, Fühlen und Erfennen in Gott, fo 
erhielt der Nachfomme jenes Erften ftatt des göttlichen 
Bewußtſeyns das Gewiffen, das erſt mit der Sünde 
entitehen fann, indem es nur mahnend ift, ftatt des 
Gefühls der Seligfeit das vorwaltende Gefühl des 
Unfriedens und der Unfeligfeit, ſtatt jener Einen 
Wurzel des mit dem göttlichen Willen einigen Willens 
die gefpaltene Willensneigung, die mit ſchwa⸗ 
cher Neigung das Göttliche wollte, mit ſtarkem Triebe 
die Selbftfucht und die Willkühr. So ift denn aller- 
dings ein Halbgott in dem Menfchen, der aber mit dem 
Halbthier fich nicht endet, fondern damit anfängt, denn 
es iſt die menſchliche Natur eine düſtre Nachtflur, über 
die nur, wie über die Ebenen von Baku, ein leiſes hei— 
liges Feuerflammen hinläuft. O wie liegt die heilige 
Stadt ſo wüſte, in der ſo viel Volks war! Sie iſt wie 
eine Wittwe. Die eine Fürſtin unter den Heiden und 
eine Königin in den Ländern war, muß num dienen! — 


30 


Prüfe Dich und blicke in Dein Inneres, ob ich nicht 
ſchildere Deines eignen Buſens geheimſte Kämpfe. Iſt 
es nicht alſo, wenn das Gewiſſen mit feſter Entſchei— 
dung Dir die Pflicht in ihrer Strenge vorhält, ſo ge— 
ſchieht es, daß wohl ein leiſes Regen Dich nach jener 
Seite hinzieht, aber wie ein ſchlafender Cyklop wacht 
daneben eine ungezügelte blinde Luft auf, die Befriedi- 
gung. beifcht. "Nun kaͤmpfet der blinde’ Riefe mit dem 
leifen Regen, dem die göttliche Erkenntniß mächtig zur 
Seite jteht, doch ſie wird bald von dem Riefen der 
feldftfüchtigen Begierde verdunfelt, and wenn das Auge 
in und Finſterniß worden ift, wie groß wird dann Die 
Sinfterniß feyn! Im Binden hafıht die Simde ihre 
Beute, Bei verdunfelter Erfenntniß dient der Menfch 
der blinden Begierde, und kaum hat er im Dunkeln fei- 
nen Genuß dahin genommen, fo tritt das Licht der Er— 
fenntniß wieder rein hervor, und der-innere Richter 
verdammt ihn. Diefer Kampf mit feinen wiederholten 
Niederlagen, er wird nicht nur dann und wann bei gro- 
Ben Entfcheidungen des Lebens gefämpft, fondern täg- 
lich und ſtündlich ftreitet ihn der Menfch, je mehr das 
Gewiffen in ihm durch den Umgang mit Gott erleuchtet 
wird, und je mehr die leiſe Willensneigung, die im 
Menfchen zu Gott will, zur Flamme göttlicher Liebe 
wird. Denneben daran erfennen wir auch recht deut— 
lich, wie fehr die Erfenntniß unter des Willens Herr- 
ſchaft fteht, daß, je mehr der Menfch ein göttliches Le— 
ben führt, defto ernfter und firenger die Forderungen 
feines Gewiſſens werden. Sch will Dir, mein Gelieb- 
ter! die Kriegs= Gefchichte des menfchlichen Herzens 
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nicht mit meinen Worten, ich will fie Dir mit den Mor: 
ten eines Mannes vorlegen, der ſie mich felber gelehrt 
bat, eines Mannes, der zu kämpfen, aber auch 
Kronenzu verdienen wußte Die Gedanken, die 
der Apoftel Paulus hierüber vorträgt und im Römer: 
briefe C. 7. v. V. 9. bis 25. ausführt, find folgende: 
„Es giebt wohl eine Zeit im menfchlichen Leben, da noch 
gar nicht das Bewußtſeyn eines höheren Geſetzes im 
Menfchen erwacht ift, Dem der Menfch fich unterordnen 
muß. In diefem Zuftande ift die Sünde wie todt, denn 
fie tritt nicht im lebendigen Zweifampfe mit dem Gefeße 
der Heiligkeit auf. Erwacht dagegen jenes Bewußtfeyn 
eines göttlichen Öefeßes der Heiligkeit, dem der Menfch 
ſich unterwerfen muß, fo wird die Sünde im Kampfe 
damit defto würffamer. Mein höheres Sch (meine Leife, 
ſchwache Willensneigung nad Gott hin), das wird 
dabei elend und geht unter. Das Gefet der Heiligfeit 
ift nicht unmittelbare, fondern nur mittelbare Urfache 
dazu. Die unmittelbare Urfache meines Verderbens 
ift die überwiegende felbftfüchtige Willensneigung in 
mir. Sp wie es das Privilegium des Gn- 
ten ift, felbfi das Böſe zum Guten gu wer 
den, foift der Fluch des Böſen, daß es felbft 
am Guten Gelegenheit zur Sünde ſucht. 
Betrachten wir nämlich den natürlichen Zuftand des 
Menfchen, fo finden wir, daß mein höheres Sch wie 
ein Sklave der überwiegenden felbftfüchtigen Willens» 
neigung Preis gegeben ift, während das Geſetz Gottes 
mir nar als etwas Aeußeres gegenüberfteht, indem 
meine Willengrichtung überwiegend demfelben wider— 
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ftrebt. ı So gefchieht es denn, daß, was mein leifes 
Sehnen nach Gott: vollbracht. wünfchte und was die 
göttliche Erfenntniß mir fagt, ich nicht thue, was da⸗ 
gegen jenen ein Gräuel ift, das kommt in den Stunden 
blinden bewußtlofen Triebes zu Stande. Mein eigentz 
liches Sch Paulus erkennt: hiemit an, daß die Wurzel 
des Menfchen göttlich ift, und das Böfe nicht fein We— 
fen) fteht alfo auf Seiten des Geſetzes Gottes, fo daß, 
was ich Boͤſes thue, nur jener überwältigende, blinde 
Trieb in mir ausübt, der wie ein fremdes Wefen in 
meiner göttlichen Natur Plab genommen, und den urs 
fprünglichen Eigenthümer verſcheuchen möchte. So er- 
giebt fich mir, denn’ die Erfcheinung in meinem innern 
Leben: Sch will ftet3 das Gute thun (meiner fchwä- 
cheren felbjtverläugnenden, göttlichen Willensneigung 
nach), aber ich kann nicht; ehe ich mich deſſen verſehe, 
liegt wieder. eine ungöttliche Handlung vor mir. Sch 
kann e8 mir nicht abläugnen, daß. zweinverfchiedene 
Gefeße in mir gebieten. In der Burg des inwendigen 
eigentlichen Menfchen, da gebietet das Gefeß einer 
Freiheit, der Kinder Gottes, die nicht fiindigen mögen, 
außen in dem, meinem wahren Sch fremden Gebiete, 
da herrfchet das Gefeß eines blinden Triebes. O wer 
wird mich Armen aus dieſer Maffe des Elendes erlöfen, 
ich ſelbſt kann es nicht, auch das Gefeß vermag es. nicht! 
Da tritt Chriftug in’s Mittel, der ift es, welcher den 
Zwiefpalt in mir. aufgehoben, dem danke ich es!” — 
Sch fprechenoch nicht vom Verbande, ich will Dich 
erft fragen und wieder fragen: Erkennſt Du die 
Munde als ſolche und als eine fo große? 
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Denn hält der Menſch nicht die Wunde für eine Wunde, 
ſo dünkt ihm in ſeinem Wahnwitz der Verband eine Feſ— 
ſel, die er abreißen muß. — Du wirſt die Gegenfrage 
thun: Wenn es würklich ſo iſt, wenn würklich das in 
uns Knecht iſt, was Herr ſeyn ſollte, wenn den Halb⸗ 
Gott der Cyklop beherrſcht, wer hat ihm die Uebermacht 
verliehen? Iſt es nicht Jener ſelbſt, der die Sünde ſo 
ernſt ahnden will; will nicht Jener ſelbſt den Elenden, 
den er in die Strudel des Meers geſchleudert, ſtrafen, 
daß er darin unterging? — Wohl kann ein Aſſaph ſchier 
ſtraucheln, und iſt's einem David zu wunderlich und 
zu hoch, daß der Gefallene Gefallene zeugte nach ſeinem 
Bilde, und von dem Einen aus die Sünde ihre Poly— 
penarme um ein Geſchlecht von Millionen ſtreckte Doch 
wollte ich auch anheben und mit Ihm rechten, wird er 
mir antworten aus einem Wetter: Wer iſt der, der ſo 
fehlet mit Weisheit und redet mit Unverſtand? Gürte 
deine Lenden wie ein Mann, ich will dich fragen, du 
ſollſt mir antworten! Sollteſt du mein Urtheil zunicht⸗ 
machen und mich verdammen, damit du gerecht ſeiſt? 
Darum achte ich Schweigen für meine Weisheit, und 
will Ihm nachſehn auf Seinen Fußſtapfen. Je mehr der 
Menſch die Poeſie des perſönlichen Gottes durch Herz 
zenslektionen kennen gelernt hat, deſto unverdroßner 
ſucht er in der wüſten Maſſe des Weltenganges die dis- 
iecta membra poetae auf. Es gehört ganz vornehmlic 
unter die Runftlinien unfers Gottes, Dadurcd feine Kunft 
ſich leicht verräth, daß in Seinem Weltenplane überall 
das Böſe frei und ungehindert ſich entfaltet, und gerade 
wenn es recht ſich als Böſes offenbart, in den Dienſt 
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Seiner Weisheit treten und Seinen Willen vollftreden 
muß. Alſo ift es auch mit der Sündhaftigkeit Adams. 
Sie erfcheint im ganzen Gefchlecht, da fie alle Men: 
ſchen find, aber hat um des Einigen willen der Tod 
geherrfcht durch, den Einen, um wie viel mehr werben 
die, fo da empfangen haben die Fülle der- Gnade und 
Gerechtigkeit, in Seligfeit herrfchen durch den Einen, 
Sefus Chriſtus. Wo die Sünde mächtig war, wird 
die Gnade noch viel mächtiger. Welcher Gott ift grö— 
Ber? Der, welcher bei dem Falle jedes Einzelnen, der 
doch als Einzelner zugleich das Gefchlecht felber ift, 
diefes vernichtend ein neues. Gefchlecht fehafft, und bei 
dem neuen Falle deffelben wiederum ein neues? oder der, 
welcher, wie das Gefchlecht in Einen gefallen war, fo 
mitten aus fich felbft in Einem e8 wieder aufrichtet, und 
die Sünde gewähren laßt über das ganze Gefchlecht, 
um die Sünde felber zum Diener feines heiligen Welt: 
plans zu machen, und alles zu fich felber wieder zu 
bringen durch fich ſelber? Da dürfen wir doch ausru— 
fen: Tod wo ift dein Stachel, Hölle wo ift dein Sieg? 
Der Tod ift verfchlungen ewiglih! Es ift ein Re 
gale des Gdttlihen, auch im Erliegen nod 
zu fiegen, und das Arcanum der göttliden 
Weltregierung, daß das Böfefiegend un 
terliegt, und jeder feiner neuen Siege die Pfeiler 
des Reiches Gottes noch unerfchütterlicher gründet. Es 
kämpfet Satan jenen Sifyphifchen Kampf gegen Gott, 
in welchem das Kämpfen felbft ihm der einzige Genuß 
bleibt, ohrte Zweck und ohne Ziel, und Offa und Pelion, 
die er dem Himmel entgegenthärmt, ſtürzen über ihm 
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felber zufammen. Ja, der Gott, der in einem Lichte 
wohnet, da niemand zu fommen kann, weiß felbft aus 
der Finfterniß den Triumphbogen feiner Größe fich zu 
errichten und an dem Gewebe des Weltplans arbeitet 
mit dem feligen Geifte auch der gefallene und fchmiedet 
feine eigene Kette. — Immerhin mag dem Menfchen, 
vor deſſen Augen die Berirrungen und Miffethaten, die 
Thränen und Verwünfchungen von fechs Sahrtanfenden 
langfam vorüberziehen, gleichjam die Afchenwolfe von 
Millionen eingeäfcherter Herzen und Wünfche, vor def- 
fen Augen feine eigne jammervolle und beflecfte Bergan- _ 
genheit tritt wie ein NRiefenfchatte, deffer Anblick ihn 
erftarret und tödtet, wohl mag er erftickt von den Er- _ 
dengewittern aus Nebel in der Angft feines Herzens 
fiöhnen: Hüter, ift die Nacht fhier Hin? Hüter, 
iſt die Nacht fchier hin? aber — der den ewigen 
Tag bewohnet, fohauet in ewiger Gegenwart die ſün— 
dige Menfchheit als feine erlöfete. So mögen wir denn 
dem Frager entgegnen: Wer noch nicht feiner Sünde 
Gewicht gefühlt, dem ift nicht bange um die Beantwor- 
tung der Frage, und wer wegen des Drudes der Sünde 
mit gepreßtem Herzen die Frage thut, dem find Die 
Hforten der erlöfenden Gnade Gottes eröffnet, der ift 
in Gottes Augen ein vollendeter Heiliger. 

Ich kann nicht mehr die Menfchheit wie einft ins 
Unendliche vereingeln, ich fehe durch fie hin inden Vielen 
aur den Einen Menfchengeift und will ich Einzelner 
nicht mein Gefchlecht verläugnen, wie follte ich verläug- 
nen der gegenwärtigen Menfchheit gemeinfames Erbtheil 
und 2003, dag mich zum Sünder macht? Habe ich, da 
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ich als Menſch geboren wurde, aus der Menfchheit ger 
meinfamem Born genommen, was auch in feiner Ent- 
fellung noch den Namen göttliches Ebenbild führt, was 
follte ich des Uebeln mich weigern, dag eben daher mir 
gefommen! Aber wie mag überhaupt von Nehmen und 
Geben hier die Rede feyn, wo ein Lebendiges als Sch 
fich fest? Die Luft und die Freude am eignen Willen, 
fie ift doch mein gleichwie das Verlangen nach Gott, 
das in meiner Bruft fchlägt. Mein ift die ftrafbare 
Luft, die in den verborgenften Falten des Herzens fich 
verftedt, und die ich Fenne, feitdem ich denken kann; 
was ich zur Welt gebracht habe, da ich in Sünden 
geboren wurde, es iſt mein, denn ich, mein Ich iſt 
es, das es will und liebt und begehrt, und von Em—⸗ 
pfangen und Geben ift hier nicht der Ort zu reden. 
Dder willich etwa mich felbft abfcheiden von den unrei- 
nen Neigungen, daß ich rein bleibe, während ich die 
Neigungen fchelten Fann? Soll ich fagen? Ich wäre 
wohl ein gar guter Menjch, hätte ich nur nicht fo böfe 
Neigungen. Freilich das ift die Philofophie jenes Ir— 
länders, der Flagte, daß er wohl auch fchöner feyn 
würde, wenn ihn feine Mutter nicht bei der Geburt 
ausgetaufcht hätte, Db ich, was von mir der allge: 
meinen Menfchheit angehört, fortgepflanzt, oder über- 
getragen, oder abgedrückt in mir trage — wie mar es 
auch nennen mag — das ift mir gleich, ich weiß, ohne 
die Menfchheit bin ich nicht, und was in mir die 
Menfchheit ift, das ift fie nicht ohne mich. Sie find 
alle Einer in Adam, wie fie Einer werden follen im 
zweiten Anfänger des Menfchengefchlechts, und in dem 
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Uebertreten des Erften ift ihrer Aller Sündhaftigkeit zu 
Tage gekommen, gleich wie im urbildlichen Leben des 
Andern ihrer Aller Verklärung und Erlöfung erfchies 
nen ift. 
Sp darf ich denn fagen: das dritte Gapitel 
der Genefis und das fiebente des Römer: 
briefes, das find die zween Pfeiler, auf denen des 
lebendigen Chriftenthums Gebäude ruht, das find die 
zwei engen Pforten, durch die der Menfch zum Leben 
eingeht. — (Descendite ut ascendatis! Augustini Conf. 
1. IV., c. 13.). Das ift das Grundgefeß des Chriften- 
thums, und eben darım, fagte derfelbe Kirchenlehrer 
(Aug. de civitate Dei I., 1.), ift es fo fchwer das 
Ehriftenthum zu vertheidigen, weil man fo fchwer den 
Stolzen überzeugen kann, daß die Demuth eine Tugend 
- ft, und welche! — Daß unfer Herz nicht ift, was es 
ſeyn foll, wer bezweifelt das? Soll ed aber die neue 
Geftalt erhalten, die vom Himmel ift, muß das ftci- 
nerne Herz nicht erft zermalmt, und der folge Geift 
nicht erft gebrochen werden, ehe ihn in die neue himm- 
liſche Form der göttliche Schmelzer umfchmelzen kann? 
Noch einmal: Ohne die Höllenfahrt der 
Selbfterfenntniß ift die Himmelfahrt der 
Gotteserkenntniß nicht möglich. Es giebt er- 
habene Gedanken, die den ſtehenden Menfchen auf Die 
Kniee werfen, wie viel mehr follten es nicht nieder⸗ 
drüdende! Wahrlich, wahrlich ich fage Dir, es fei 
denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erfterbe, 
fo bleibt's allein, wo es aber erftirbt, fo bringt es 
viele Früchte. Denkſt Du wohl noch daran, was An— 
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Dres fagt: „Mich dünkt, wer was rechts weiß, muß, 
muß — fäh”ich nur einmal einen, ich wol ihn wohl 
tennen, malen wollt ich. ihn auch wohl, mitdem helfen, 
heitern, ruhigen Auge, mit dem ftilen großen Bewußt⸗ 
ſeyn — breit muß fich ein folcher nicht machen können, 
am allerwenigften andre verachten und fegen.” Nein, 
lieber Guido, breit müffen wir uns nicht 
machen, das ift die erfte Bedingung, die andre ift, 
wir müffen uns auch nicht fchämen, betteln zu gehen 
oder zu graben, wie e8 vor die Hand kommt; haben 
wir einmal Banferut gemacht, dünkt mich, fteht dies 
Doch noch fchöner an, als betrügen. — Wenn ich alfo 
wieder und immer wieder auf den Schandfled unferer 
Natur hinweiſe, haben mir fchon mandye, und vielleicht 
thuſt auch Du e8, eingewendet, dad neue Teftament 
handle nicht alfo, hier werde nirgend auf diefe Erfennt- 
niß als auf die Grundbedingung des Glaubens verwies 
jen. Zum Theil wahr, zum Theil nicht. Hat nicht 
Johannes fein ueravosirs gepredigt, ehe der Heiland 
mit der Vergebung hinterher Fam? Was fordert der. 
Herr von Nicodemug, ehe erihm den Eingang infein 
Reich verftattee? Wen ladet er in der Bergrede ein, 
heißt es: Gelig feid ihr, die ihr fröhlich feid in der 
Kraft eurer fittlichen Stärke! oder: Selig find die 
Geiftesarmen! Iſt er gefommen, die Gerechten zur 
Buße zu rufen, oder nicht vielmehr die Sünder? St 
der Arzt für die Gefunden gefommen oder für die Kran 
fen? — Doch zum Theil it es auch wahr, daß das 
neue Teftament mehr von der Gnade, als von der 
Sünde redet; allein war nicht eben deshalb ein alter 
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Bund vorausgegangen mit dem Gefeß und dem Gott, 
der ein heiliger Gott, ein eifriger Gott ift, welcher der 
Mifferhat und Sünde nicht ſchonet (Sof. 24,192 Der 
alte Bund ift zur Sünden-Erfenntniß, der 
neue zur Sünden-Vergebung geordnet. 
Das Sittengefeß, welches Gott mit unaustilglicher 
Schrift in den Bufen jedes Menfchen gefchrieben, wurde 
noch einmal feierlich vom Sinai proclamirt, damit es 
Har würde, daß der Gott, der in Feuer und Flammen 
als Dffenbarer feiner heiligen Gefeße erfchien, derfelbe 
fei, welcher in des Bufens geheimfte Griinde das Ideal 
der Heiligfeit befeftigt. Israel, das mit feinem harten 
Nacken unaufhörlich dem Tiebenden Gott widerfirebt, 
bis es immer wieder von dem zürnenden gedemü— 
thigt wird, ift es nicht ein Bild der hochmüthigen 
Menfchheit in ihrem beftändigen Kampfe gegen Gott, 
der fie durch Zorn und Liebe zu überwältigen ſucht? 
Um Israel das Bewußtfeyn der ganzlichen Unterthänig— 
feit unter den Höchften deſto tiefer einzuprägen, und 
in fein ganzes Leben zu, verweben, ward neben dem 
Sittengefeß ihm ein Ceremonial-Gefeß gegeben, was 
von allen Seiten gebietend und verbietend, auch in Dem 
Veichtfinnigften Herzen das Bewußtfeyn unter einem hö⸗ 
heren Herren zu ſtehn erwecken und dag Schuldgefühl 
erregen mußte, So ift nun auch hier Israel ein Bild 
des natürlichen Menfchen, der, frei zu ſeyn in feiner 
Sinde, allzu gern der Knechtſchaft des allein autono— 
mifchen Gottes fich entziehen möchte, So war denn, 
ald der Berföhner auf Erden erfchien, das Sünden— 
und Schuld» Gefühl ſchon rege in den Herzen, fie 
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ſuchten felbft taufend verfchiedene Mittel, um ihre 
Schuld zu fühnen, es kam nur darauf an, ihnen das 
Eine zu wiederholen: Dies ift das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt! Vorausgeſetzt wird 
alfo alfenthalben in Neuen Bunde der Alte, bei der 
Gnaden » Verfiindigung vorausgeſetzt das Gefühl der 
untilgbaren Sündenfchuld, 

Sch nehme nun Abfchied von Dir, mein Guido. 
Mögen diefe Worte, die ich in Schwachheit ftammele, 
durch des heiligen Geiftes Kraft gefchleudert, Blißes- 
ftrahlen werden, welche die Nacht Deines Bufens 
Durchzuden! — Man legt die Hand an Kiefelgeftein, 
und gräbet Berge aus der Wurzel um. Man reißet 
Ströme aus den Felfen, und Alles, was Föftlich ift, 
fiehet das Auge. Man bindet die Thramen der Bäche, 
und bringt das Verborgene an’s Licht, Wo will man 
aber Weisheit finden, und wo ift Die Stätte des Ver 
ftandes? Niemand weiß, wo fe lieget und wird nicht 
gefunden im Lande der Lebendigen. Der Abgrund 
ſpricht: Sie ift nicht in mir, und das Meer fpricht: 
Sie ift nicht bei mir. Sie tft verholen vor den Augen 
aller Lebendigen, auch verborgen den Vögeln unter 
dem Himmel. Die Berdammmiß und der Tod fprechen: 
Wir haben mit unfern Ohren nur ihr Gerücht gehört. 
Aber Gott weiß den Weg zu ihr und fennet 
ihre Stätte, denn er fiehet die Enden der 
Erde und ſchauet was unter allen Himmeln 
iſt. — Zu Diefem Unfichtbaren weife ih auch Dich 
als Deinem Lehrer. Glaube mir — ein einziger 
Zug vom Bater, und — Welten des Irrthums 
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flürgen; ein einziger Liebesfuß vom Sohne, 
und — Meere ber Sünde verfiegen. So nimm denn, 
Du unauöfpredjlidh Beliebter, den ich liebe, wie ich 
mich felber liebe, nimm bie Adlerſchwingen des Gebeteg, 
und über die Welt und die Bergänglichkeit Dich erhe- 
bend, fchaue kühn dem Emigen in fein Auge! — 
„Ber nicht an Chriftus glauben will, der muß 
fehen, wie er ohne ihn rathen fann. Gh und Du 
können das nicht. Wir brauchen jemand, der uns hebe 
und halte, weil wir leben, und uns die Hand unter 
den Kopf lege, wenn wir fterben follen; und das fann 
er überfhwänglich, nach dem was von ihm gefchrieben 
fieht, und wir willen feinen, von dem wir's lieber 
hätten. Keiner hat je fo geliebt, und fo etwas in fidy 
Gutes und Großes, als die Bibel ven ihm faget und 
feßet, iſt nie in eines Menſchen Herz gefommen und 
über aW fein Verdienſt und Würdigkeit. Es ift eine 
heilige Geftalt, die dem armen Pilger wie ein 
Stern in der Nacht aufgeht, und fein innerftes Bedürf- 
niß, fein geheimftes Ahnen und Wünſchen erfüllt.” 
Ach, das Du Ihn fennteft, mein Guido! 
Dein Julius. 
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Zweites Gapitel, 


Es dauerte beinahe ein Vierteljahr, ehe Sulius 
von Guido eine Antwort empfing; diefelbe lautete fo: 
Mein Julius! 

Es wird fliller in meiner Seele. Um die Gemwit- 
terwolfen legt fich ein fanftes Leuchten, und immer fer- 
ner verhallt der Donner, „Hinter den Sonnen ruhen 
Sonnen im letzten Blau, ihr fremder Strahl fliegt feit 
Sahrtaufenden auf dem Wege zur Fleinen Erde und 
kommt nicht an, aber Du unausſprechlich großer Gott 
bift auch ein unausfprechlich naher!” — 

Meine Seele iſt noch zu bewegt, meine Augen noch 
zu feucht, nur mit. wenigen Worten will ich Dir von 
der Gejchichte meines Herzens fprechen, 

Sa, ich habe es erkannt: „Der Menfıh kann die 
Wahrheit verfennen, verachten und aufhalten, aber wie 
umwegs und verkehrt er es auch. treibe, fo irrt er fich 
nur, und mitten in folhem Treiben ſuchet und mei— 
net er fie, Er kann ihrer nicht entbehren, und es iſt 
nicht möglich, daß, wenn fie ihm erfcheint, er nicht 
fein Haupt vor ihr beuge” — Dod welde 
Weisheit ift thörichter, zu meinen, daß unter den tau— 
fend Syſtemen und Narrheiten innerhalb der drei Span— 
nen des Lebens der Menfch fie finden werde, oder in 
vernichtender Nefignation großmüthig zu verzweifeln !— 

Dein Brief und die Winfe, die Du mir für mein 
Inneres gabeft, haben Großes in mir bewürft, und ob 
ich auch nur zögernd mein Haupt beuge, fo beuge ich 
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es doch. Willſt Du das Bild meines innern Lebens? 
Es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, wie wenn 
Waſſer mit Feuer ſich menget, bis zum Himmel ſprützet 
der dampfende Giſcht, und Fluth auf Fluth ſich ohn' 
Ende dränget, doch — ein Arm und ein glänzender 
Nacken wird bloß, und er iſt's, und mit freudigem Win⸗ 
ken ſchwingt er den Becher in ſeiner Linken. — Seit 
Deiner erſten Aufforderung, daß ich das Böſe zum Ge— 
genſtand meiner Forſchung machen möchte, und nicht 
blos in Büchern, ſondern auch in Herzen, ſeitdem 
glaube ich einen feſteren Boden betreten zu haben, und 
was Du in Deinem letzten Briefe als Ergebniſſe Dei— 
ner Erfahrung und Forſchung gabſt, ich kann nicht anz 
ders, ich muß es anerfennen. D warum fucht der fin- 
difche Menfch Doch immer vergeblich fein Licht unter 
dem Sternenhimmel zu fangen, ftatt durch Stahl und 
Stein es im Haufe anzufchlagen! Iſt der Menfch nicht 
das Maaß aller Dinge? und wer will meffen, ohne 
fein Maaß zu fennen! Weil ich fammt meinen Gonfor- 
ten mich fürchtete, in das tiefe Grauen der eignen Bruft 
hinabzufteigen, erwählte ich e8 Lieber zu befrügen als 
zum Bettler zu werden. Wollen fie e8 nicht von der 
hriftlichen uwole (Thorheit) Iernen, fo mögen ſie's 
von der Hellenifchen! Mögen fie es vom Sohne der 
Wehmutter, der den verborgenen Menfchen an 
den Tag zu bringen verftaind, annehmen, daß man aus 
dem yvadı osavrov (Erfenne dich felbft) fein Ver— 
mögen lernt, und aus feinem Vermögen fein Be⸗ 
dürfniß (Mem. IV, 2). Ih ſchäme mich fortan 
nicht mehr, mit jenem Zöllner Brüderfchaft zu machen, 
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der keine Philofophie mehr gelten ließ, die von ber 
Bühne raifonnirt und nicht aus dem Loch der Grube 
(Ser. 38). Wollte auch nicht widerfprechen, wenn ein 
Heide diefe Philofophie in ihrem ganzen Umfange nur 
Einem beilegt, dem der uns näher ift, ald wir uns 
felbft find. To yvadı o«vroV, Todr' Erog utv od ueype, 
Zoyov 0’ 000v Zeug uovog Enioreraı dev (Kenne dich 
felbft! ein kleines Wort, aber ein Werk, das Zeus 
allein unter den Göttern verfteht. Sp der Tragifer Ion 
bei Plut. ad Apoll.c. 28.), Sa, mein Öeliebter, wenn 
ich überhaupt jeßt aufmerfe — denn erft jet ſtehn da— 
für meine Augen offen — wie mancher Heide mit edler 
Kühnbeit Die Feigenblätter wegwarf, fo ſchäme ich 
mich noch mehr meiner Bühnenphilofophie, Sch ftellte mir 
neulich folgende Ausfprüche neben einander: Plato: 
„Der Wagen der Seele ift mit einem doppelten Noffe 
befpannt, das eine fchön gebaut, mit hohem Naden, 
ſchwarzen Augen, weiß an Farbe, feiner Peitſche ber 
dürfend. Das andere vielfach gewunden, hartnädigr 
roth an Augen, graufarbig.” (Phädrus, p. 253. 
Steph.)., rates: „Wie im Granatapfel immer ein 
fauler Kern, fo in jedem Menfchen wenigftens Eine 
fündliche Neigung, Keiner ift ohne Sünde” (Divg. 
Laërt. Vitae phill. 1. VI. F. 89.). Zenophon: „Denn 
ich habe Deutlich zwei Seelen .... denn wenn ich Eine 
nur hätte, fo wäre fie nicht zugleich gut und böfe, fie 
würde nicht Gutes und Böſes zugleich lieben, und das 
felbige zugleich wollen und nicht wollen. Deutlich gieb- 
e8 vielmehr zwei Seelen. Wenn die gute ftärfer if, 
thun wir Gutes, wenn die böfe, Böſes“ (Cyrop. 1. VI. 


45 


«1.$.41). Plutarch: „Die Leidenfchaften find im 
Menfchen angeboren, nicht von außen her oder erft 
in ihn gekommen, und Fame. nicht firenge Zucht zu 
Hülfe, fo würde der Menfch wahrfcheinlich nicht zah— 
mer ſeyn ald das wildeite der Thiere“ (de recte aud. 
ec. 2.). Und Divdotus bei Thufydides fagt am Schluß 
feiner Nede gegen den Kleon: „Alle Menfchen findi- 
gen öffentlich und ins geheim. Die böfe Luft verblen- 
det die Erfenntniß, fo daß diefe der Hoffnung des 
Gewinns fich hingiebt, und fo wird die Sünde voll- 
bracht. — Daß ich’3 furz fage, verkehrt und thöricht 
iſt es, zu meinen, daß, wenn die Luft im Menfchen 
einmal ftürmend erwacht ift, fie Durch ein Geſetz oder 
irgend fonft ein Mittel gebändigt werden könne” (Thu⸗ 
fydides, de bello Pel, 1. III., c. 45.), „Was ift der 
Menfh? — fo frägt endlich Ariftoteles, — Ein 
Bild des Unvermögens, ein Ball der Beränderlichkeit, 
die Wiege des Neides und des Elend, übrigens — 
Schleim und Galle” (bei Stob. Serm. 96.). — Gage, 
Sulius, ob wir nicht hier etwas von den Bezeugun⸗ 
gen unſers Gottes, von dem Negen und den fruchtba- 
ren Zeiten merken, von denen in Athen der omsguoAo- 
yos (der Schwäßer, Apg. 17, 18.) redet? Ja, hier 
ift Philofophie aus der Grube! 

Seitdem nun auch ich das Auge des Geiftes aus 
feiner eitlen Zerfirenung zurücrief in den Geift felber, 
habe auch ich es erkannt, daß wir wahrlich alle und 
fehr böfe find, ich habe erfannt und ruhe nun — wo⸗ 
für Er gepriefen fei, der das Licht wie das Leben Der 
Welt ift — in der Gewißheit, der Vater der Lichter iſt 
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nicht Bater der Finſterniß. Ein unaufhörlicher Mißton 
fhreit durch Die ganze Muſik des Lebens. Soll ich's 
geftehen, daß es fo ift, oder der Seele göttliches Ger 
hör verläugnend, an den Mißton meines Geiftes Ohr 
gewöhnen, als fet er Harmonie? Und das ift es doch, 
was Sener muß, welcher fich beredet, daß das Böſe 
die Folie des Guten ift, die von Gott hervorgebrachte 
Bedingung feiner Entwidelung. Und ihr, die ihr über: 
haupt fo milden Blides die Welt durchfchaut, und des 
Guten überall mehr fehet als des Böſen, folltet ihr die 
laute Stimme, mit der das Leben euch zufchreit, nicht 
verſtehen? Blick' nur hinab, feiger Weichling, blic® 
hinab in deinen Bufen, fieh’, wie vom Morgen bıs 
zum Abende dur in allem deinen Leben und Treiben und 
Thun nur Dich und deinen Genuß fucheftz fieh?, 
wie ſchwer es dir füllt, wahrhaft die Gefinnung einer 
demüthigen, unterordnnenden Kiebe gegen alle Men- 
fehen in deinem Herzen zu erzeugen; wie, wenn Du 
auch meinft, eine Leidenfchaft gebändigt zu haben, doch 
bei jeder neuen Gelegenheit auf's Neue der Kampf im 
Innern ausbricht; merfe nicht nur auf deine Thaten 
und Worte, deren Gebiet befchränkter iſt; merfe auf 
die Millionen Gedanfen und Neigungen, die an 
jedem Tage in deiner Seele auffteigen und wechfeln, ob 
du den taufendften Theil vor der Seele Chrifti enthül- 
len möchteft; merfe nicht nur auf deine Begehungs-, 
merfe auch auf deine Unterlaffungsfünden; prüfe, wie 
viel Unreines an die reinften Thaten und Worte und 
Gedanken fich anfchließe; erwäge, wie viel befämpfte _ 
Sünden dur nicht durch die heilige Liebe Gottes tödte— 
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teft, fondern wie im Cyklopengefecht eine Leidenfchaft 
durch die andere erwürgteft, Wolluſt und Habfucht 
durd Stolz, den Stolz durch Weichlichfeit und Träg— 
heit; wie das meifte Gute, was du wollteft und tha— 
teft, Hochmuth, fei e8 gröberen oder feineren, zur 
Wurzel hatte; fich” ferner hin auf die Geftalt der 
Welt vor dir, ſchaue das dunkle Gewölf yon Berge 
hungen und Gewaltthat, von Leichtfinn und Hochmuth, 
von Wolluft und Habfucht, von Neid, Mißgunft, Feind» 
Schaft, Haß, Zorn, welches über allen Zeitaltern der 
Geſchichte Tagert und den Horizont verbaut; höre die 
Wehklage der Bidpais, der Davide, der Juvenale, der 
Erasmen aus allen Sahrhunderten und Völkern: Der 
Herr ſchauet vom Himmel auf der Menſchen Kinder, 
daß erfehe, ob jemand Flug fer, oder nach Gott frage; 
aberfie find alle abgewichen und allefammt 
untüchtig, da ift feiner, der Gutes thue, auch nicht 
Einer; wo ift das Zeitalter, das nicht in die Vergan— 
genheit und Zukunft hinüberfchaue aus Efel vor der 
Gegenwart? Zritt nicht faft mit jedem Sahrbundert 
eine neue Neihe von Sünden und Begierden ald Ne- 
genten auf, fo daß über die abgehenden nur der 
Schwacfichtige frohlocdet, der die anfommenden nicht 
bemerft? Baut nicht das unüberwindliche Verderben, 
wo es nicht in die Breite fantı, in die Höhe! und wenn 
du nun dazu nimmit Die taufendfachen Waffen, mit de- 
nen Gott und der Menfch in den Kampf tritt — ſchau 
bin auf die unzählbare Reihe von Gefeßgebern und 
Weltweifen, Monarchen und Zuchtmeiftern, Erziehern 
und Prieftern, die insgefammt dem anbrechenden Stro⸗ 
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me fich entgegenftammen! Blick' auf den Sammer und 
das Elend der Sterblichen, auf Peftilenz und Hagel- 
fhäden, auf Auszehrungen und Bölferwanderungen, 
auf Siechheiten und Erdbeben, auf Kriege und Empö— 
rungen, welche alle in der Hand Gottes Wetter- 
ftrahlen find, damit der Sünder nicht einfchlummere 
über feiner Sünde! Und wenn du das alles in ei- 
nen einzigen Blick zufammen faffeft, fo antworte mir: 
Herrfchet das imMenfhen, was herrfchen 
follte, oder dienet es? Sftder gute Öeift 
ffärfer, oder der böſe? — Wie es Philofophen 
gab, welche, um ungeftörter der Gontemplation zu le— 
ben, ihre Augen fich ausgruben (Porphyr. de abstinen- 
tia carnis, ed. Rhoer, p. 60.), fo fticht fich fo häufig 
der Speculant, Damit feines eignen Gehirnes Ausge- 
burten wahr bleiben, beide Augen der Erfahrung aus. 
Und doch ift es wahr, Erfahrung und Speculation, fie 
find Mann und Weib, vereinen fie fich nicht zur Zeu—⸗ 
gung, fo bleiben fie beide unfruchtbar. Sa Erfah: 
rung, und immer wieder nur Erfahrung kann in 
dem Glauben an Sünde entfcheiden, denn es offenbart 
fi) auch hierin der Charakter des Gsttlichen fo herr— 
lich, daß jenes Eine umdüſterte Flämmlein, welches 
einſam flimmert in der weiten Gebeinkammer unſerer 
Bruſt, fo übermenſchlich von feiner göttlichen Abſtam— 
mung Zeugniß giebt, daß der Menfch darüber die Tod- 
tengebeine vergißt, und den Moder und die Gruft. 
Sa wahrlich, fagte es nicht der Tag dem Tage und der 
Gedanke dem Gedanken, der Menfch würde e8 nicht 
glauben, Daß es fo gar aus mit ihm iſt! — 
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Und doch, wie fehr ift der Eine und der Andere im 
Forſchen nad) der Wahrheit fo nahe ihrem Throne ges 
wefen! Aber weil auf diefem Gebiete die Wahrheit fin: 
den Zwietracht bringt und das Schwert und Das Feuer 
des Schmelzers, jo. ward fchnell ein Vorhang über das 
Auge gezogen, und der Forfcher blieb willig im Dunkel. 
Wie nahe war Kant der Wahrheit! Er that Blicke in 
die Nachtfeite Des menschlichen Herzens, daß man fich 
nicht genug wundern Fann, wie er nicht nad) dem Mor: 
genftern der Herzen fehnfüchtig wurde. Er fagt el. 
innerhalb der Grenzen der Berm), er wage es nicht, 
den Saß des englifchen Parlamentsgliedes zu beftreis - 
ten: „Ein jeder Menfchhatfeinen Preis, für 
den er fich weggiebt,” er erkennt „eine gewif- 
fe Tücke des menfhlihen Herzens,” welde 
felbft wahr mache, „es giebt in dem Unglüd un. 
ferer beiten Freunde etwas, das uns nicht 
ganz mißfällt,” er fieht diefen überwiegenden Hang 
zum Böſen nicht bloß im gefittigten Zuftande, fondern 
auch im Naturzuftande, er geſteht e8, den lebten Grund 
Diefes überwiegenden Hanges nicht einzufehen, und Doc 
weigert er fi, denfelben als einen angeerbten zu ber 
trachten. Wie zeigt fich nicht Die IInwiffenheit und der 
Starrfinn des Weltweifen gleich fehr in den Worten (die 
Rel. innerh. der Grenzen der Bern. 2te Ausg, S.46. — 
Wie nahe Kant überhaupt, in gewiffer Nüdficht, 
der Wahrheit ftand, ift gut gezeigt in dem gehaltvollen 
Buche: Smmanuel, ein Bud für Juden und 
Chriften, Berlin 1805.): „Der Vernunfturfprung 
aber diefer Verſtimmung unferer Willkühr in Anfehung 
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der Art, fubordinirte Triebfedern zu oberft in ihre Mas 
rimen aufzunehmen, d. i. diefes Hanges zum Böſen, 
bleibt ung unerforfchlich, weil er felbft uns zuge: 
vechnet werden muß, folglich jener oberfter Grund aller 
Marimen wiederum die Annehmung einer böfen Ma— 
xime fordern würde. Das Böſe hat nur aus dem mo— 
valifch Böfen entfpringen Fünnen (nicht aus den bloßen 
Schranken unferer Natur), und doch ift Die urſprüng⸗ 
liche Anlage (die auch Fein Andrer als der Menfch ver- 
derben Fonnte, wenn diefe Corruption ihm fol zuger 
rechnet werden) eine Anlage zum Guten; für uns ift 
alfo Fein begreiflihder Grund da, woher 
das moralifch Böſe in ung gefommen ſeyn 
fonne” — Wärenunfre Theologen, die fich die ver- 
nünftigen nennen, ehrlich, fo würden fie ihre Unwif- 
fenheit in diefem Centralpunkt nicht hehl haben, wie 
fie Kant nicht hehl hatte, Wären fie fcharffichtig, fo 
würden fie — falls e8 ihnen verächtlich dünft, auf das 
Gebiet des Glaubens zu treten — bis zum Ziel der 
Speculation fpechliren. > 

Du glaubft nicht, geliebter Julius, wie gar ver- 
ächtlich mir nad) allen meinen Erfahrungen die Marft- 
Weisheit jener neuern Schulen ift, welche noch immer 
fih bemüht, zwifchen dem Himmel des Evangeliums 
und der Hölle des Pantheismus einen limbus patrum 
zu befeftigen, da fte denn freilich niemanden hin ver— 
pflanzen fönnen, denn Phlegmatici und — Kinder. 
Es kann doch nur einem unerfahrenen Jünglinge be- 
gegnen, welcher noch nicht erfahren, daß neben jeder 
Wahrheit ihr Schatten hinläuft, mit Pheidippides zu 
frohlocfen (Aristophanis nubes, v. 1395.) : 
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Wie iſt's doch ſuͤß, mit neuer Lehr’ und Kunſt Vers 
kehr zu treiben 
Und Er alten Satzungskram genialifch wegzudenken. 
Steigt dagegen die Sonne der Wiffenfchaft höher am 
Himmel des Lebens herauf, fo treibt fie nicht mehr bloß 
Blüthen und Blätter, es fprießen Früchte Wird 
der Jüngling zum Mann, fo genügen ihm nicht mehr 
die Goldftufen, die er zerbröcelt auf der Oberfläche 
fand und zu nichts zu nugen wußte, als zum Spiel- 
werfz er raftet nicht, bis er den Schacht in die Erde 
gegraben, und mühfam beim Schein der Grubenlichter 
den Schaß gewonnen, der ihn nähren fol unter dem 
Leuchten der Sonne. Denn es gilt hier Das vielge: 
brauchte Wort des Weifen von Berulam: „Es ift ganz 
gewiß, und durd die Erfahrung bewährt, daß 
vielleicht ein Leichter Zug aus dem Becher der Philofo- 
phie zum Atheismus führe, ein vollerer Zug führt 
zur Religion zurüd,” (Baco, de Augmentis Scient. 1. 
L, c. I.) Du erinnerft Dih, Julius, wie und mit 
unverftandner Sehnfucht fchon früh Das herrliche Wort 
des großen Plutarch rührte: „Wie Die Einzuwei— 
henden am Anfange mit Lärm und Geräufd 
und ſich ftoßend zufammenfommen, bei der 
Borzeigung aber der Heiligthümer furdt- 
fam und fhweigend aufmerfen, alfo iftan 
den Thüren der Weisheit viel Öedränge, 
Geräufh, Keckheit und Gefhwäß, weraber 
in's Innere fommt, und ein großes Licht 
fieht, wie wäre das Allerheiligfte erfhlof 
fen, der nimmt ein andresBenehmenan, er 
4 * 
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wird fohweigend und zitternd, und folget 
feiner Erfenntniß, wie einem Gotte, demü— 
thig und ehrbar.“ *) O du ehrwürdiger Heide, 
daß doch mit deinem Sinne Alle die Wiffenfchaft betrie- 
ben, daß fie diefelbe anfähen nicht als eine Mongolftere, 
daranf der Menfch, nachdem er ihr eigner Schöpfer ge— 
weſen, fich gebietend feßt und zu den Sternen führen 
laßt — adj, er vermöchte doch nicht, über den Dunft- 
kreis der Erde hinaugzufliegen, oder in der höhern Zone 
verginge fein Leben! — fondern als einen von Gott ſel⸗ 
ber aus feiner Unermeßlichfeit in das Leben des Men— 
fchen gefchlagenen Regenbogen, darauf der GSelige zu 
feinen Kindern herab-, und fie zu ihm hinauffteigen. 
Erfenntniß fleigt bloß durch Stufen zum Himmel, nur 
der Ölaube erfliegt ihn. Doch wie fo viele ge⸗ 
brauchen die Wiſſenſchaft wie ihr Leben: 
Man deal with liſe as childern with ‘their play, 
‘Who first misuse, than cast their toys away. 

(Cowpers Poems, London 1815, p. 77.) : Und eben die— 
jer Mißbrauch der. Wiffenfchaft ift es auch, der mir bez 
fonders jene feichte Schule der Theologen verleidet. Es 
gebricht ihnen die innere Kraft, in die Höhe zu fliegen, 
oder in die Tiefe zu ſteigen, nun ergießen fte fich uner- 
meßlich in: die Breite und Fläche, und baten armfelig 
aus Phrafen und Notizen ihr geiftiges Leben. Doc 


' *) Plutarchus, de Profectibus in Virtute, c. 10, Dies ift 
eine von jenen wenigen Stellen, wo bei den Alten ramsıvog in ei: 
ner edeln Bedeutung fteht, da es fonft verächtlich heißt. Plutard 
ſcheint hier ſeinen Ausdruck entlehnt zu haben aus Plato (De legib. 
L-IV., p.185, Bip.), wo ebenfalls ramsırdg im guten Sinn, 


53 


wahrlich, alles andere iſt die Wilfenfchaft, ein Tempel, 
ein Garten, eine Aeolsharfe, nur Fein — Kehrbefen. 
Doch wie ergraue ich, wenn ich neben mir noch hunderte 
von angehenden Seelforgern, ftatt zu bauen, Steine 
fammeln, ftatt zw fchaffen, fcharren fehe! DO, Sulius! 
fage mir, womit fol das Salz gefalzen werden, wenn 
es dumm wird? Sch fchweige — und weine. — 

So habe ich Dir denn, mein innigft Öeliebter, Runde: 
gegeben von der Öeftaltung meiner Seele, Den Becher 
halt’ ich hoch hinaus über die ſchäumende Fluth, doch 
die Wogen: branden noch fort. Ich denke, das wirft 
Du mir ſchon abgefühlt haben, daß der hochfahrende 
Geift gebeugt und das fieinerne Herz zermalmt ift. Nein, 
ich kann e8 wahrhaft fagen, ich bin nichts Großes in 
meinen Augen, ich bin das unmwerthefte unter den Men: 
fihenfindern. Sa, ehe Du mid Demüthigteft, 
fage ich mit David, irreteih, aber nun. halte 
ich Dein Wort. Seit zwei Monaten halte: ich mir 
ein Tagebuch, um im Diefem Spiegel mich felbft ken⸗ 
ven zu lernen; da habe ich deutlich gefehen, Daß ich 
ohne Schöne bin. Sch bin auch noch fehr betrübt, Doch 
weiß. ich ſelbſt nicht zu fagen, welch’ ein lindes, leiſes 
Wehen mir in aller meiner Betrübniß die Wangen fühlt. 
Manchmal, wennich fo fill da fiße und mich gräme, 
daß der Weizen fo gar ſehr vom Unkraut erſtickt wird 
im mir und in andern, fagt mir eine Teife Stimme: Gott 
ift dein Freund! Sch habe früher nie das befeligende 
Gefühl gehabt, was mic) Dann ergreift; ich muß dann 
gewöhnlich viel und lange weinen vor Freude, und dann 
iſt mir fo himmlifch wohl. In jeder Ruhe, die ich friiher 
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empfand, war der Kern Unruhe, jest liegt über jeber 
Unruhe, die ich empfinde, ein fanfter Schimmer von 
Ruhe. Mein ganzes inneres Leben ift wie ein Sommerz . 
abend, wenn. die Sonne eben untergehn will. — Ich 
hatte oft, unklar im Begriff, doc; deutlich in Ahnung 
und Gefühl,in meinem frühern Leben Die Empfindung, 
als wolle fich in mir Ein großer Gedanke gebähren, der 
fich aber immer wieder in den Staubregen von taufend 
Fleinen zerfplitterte, wenn es an dem war, daß er er: 
ſcheinen ſollte; jetzt iſtes mir, als ob alle meine Gedanz 
fen nur der Schimmer eines einzigen, großen wären. Sch 
Fam geftern mit A. zufammen, Du weißt wie fehr und 
wiehart er mir wehegethan, ich wollte eben Falt an ihm 
vorübergehen, da Dachte ich an den Herrn Chriſtus, eis 
nen Augenblick ſchwankte der Kampf, dann reichte ich 
ihm die Hand und fprach mit ihm, da wurde mir fo heiß. 
im Herzen, daß ich kaum die Thränen halten konnte. 
Es iſt etwas ſo ganz anders, etwas zu thun und zu lafs 
fen aus taufend andern Gründen, oder aus dem der 
Liebe zu dem vergebenden Ehriftus. Sch weiß nicht, ob 
ich ſchon wiedergeboren bin, aber das weiß ich, es muß 
etwas unausfprechlich Seliges feyn, ein wahrer Chrift 
zu ſeyn. Es ift mir.oft, als ob ich durch die Erfenntniß 
meines eignen Elends und Verderbend die Erlaubnig 
erhalten hätte, den Vorhang eines großen Heiligthums 
anf Augenblice zu lüften. Habe ich einen folchen Blick 
hinein gethan, fo erfüllt fi) meine Seele mit fo freudi- 
gem Zittern, Daß ich dann gern Jahre lang geduldig vor 
dem. Borhange.harren würde, da ich einmal fo gewiß 
bin der köſtlichen Herrlichkeiten, welche dahinter Liegen. 
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P., mit dem ich. öfters zufammenfomme, fagt mir, er 
wife nicht, was ich hiemit meine; ich fage ihm aber, 
das fei ja auch fehr natürlich, ich verlange das auch 
nicht. Doc darf ich Dir, dem ich, nächft Gott, mein 
jeßiges geiftiges Leben verdanfe, auch nicht verfchwei- 
gen, daß ich jehr oft gar Feinen Troft zu fchöpfen ver- 
mag, befonders wenn ich fehe, daß es mit meiner Bef- 
ferung nicht geht wie ich will; manchmal labt mich in 
folchen Stunden ein verborgnes Manna — ich weiß es 
felbft nicht anders zu nennen — ein aus den tiefften Tier 
fen meiner Seele hervorquillender Troft, anderemale 
aber werde ich ärgerlich, verdrießlich und am Ende 
ganz Falt und unglüdlich. Ueberhaupt ift mir die Erlö— 
fungsiehre weder wiffenfchaftlic ganz ar, noch auch 
für mein Leben. Sch glaube wohl, daß fie wahr ift, 
aber meine Anfichten über fie find fo wandelbar, daß 
ich manchmal immer den andern Tag wieder anders 
über fie denfe, befonders ſchwer fällt eg mir, das Hiſto— 
rifche und Factifche darin feftzuhalten, ich möchte fie lie= 
ber bloß als eine fchöne erhabene Idee betrachten. Sch 
bitte Dich daher, mir hierüber in Deinem nächften 
Briefe alles zu fchreiben, was Du mir heilfames für 
meine Theorie wie für meine Praris zu fagen weißt. 
Ach, Du unausfprechlich Lieber! wenn ich Dich 
wiederfehen werde! nun werden wir wahrlich auf jenem 
Fleck felig danken fönnen, wo wir zufammen als Kinder 
felig beteten. ‚Wie weife haft Du auch mein irrendes 
Herz zur Wahrheit geleitet! Wie fegensreich ift e8 mir 
geworden, daß Du mich zur Sünde führteft, um von 
da aus das ganze Evangelium Fennen zu lernen. Sch 
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leſe jest viel in Zuther. O welch eine Tiefe, beides 
der Weisheit und der Erfenntniß, finde ich bei Diefem 
Gottesmanne. Er führet die Seelen eben fo, wie Du | 
mich geführt. Er fagtin der Auslegung des erften Buß- 
yfalms, zum zweiten Verſe (Luthers Werfe, Altenb. 
Ausg. Th. L, ©. 26): „Diefer Pfalm und feinesglei- 
chen nimmermehr wird gründlich verftanden oder gebe: 
tet, es gehe denn dem Menfchen der Unfall unter die 
Augen, als denn gefchieht im Sterben und legten Hinz 
fahren, und felig find die, denen das im Leben wider: 
fährt. Denn es muß zu einemlintergang kom— 
men miteinemjeglihen Menfhen. Wenn nun 
der Mensch alfo untergehet, und zunichte wird in allen 
feinen Kräften, Werfen, Weſen, dag nicht mehr denn 
ein elender, verdammter, verlaffener Sünder da ift, 
dann kommt die Göttliche Hilfe und Stärke. Alfo Hiob 2. 
Wenn du meinſt, Daß duverfhlungen feift, 
erft fo wirft du herfürbrechen wie der Mor— 
genjtern GottesTroft und Stärfe wird niemand ges 
geben, er erbitte ed denn mit ganzem Grund des Her- 
zens. Niemand bittet aber gründlich, der noch nicht 
gründlich erſchrocken und verlaffen it. Denn er weiß 
nicht was ihm gebricht, und ftehet Dieweil ficher in ans 
derer Stärf und Troft, fein felbft oder der Greaturen. 
Darum daß Gott möge ſeine Kraftund Troft 
ausgeben, unduns mittheilen, fo zeucht er 
ſie allen andern Troſt, und macht die Seele 
herzlich betrübt, ſchreiend und ſehnend nach 
Seinem Troſt.“ — Dir iſt Claudius fo lieb ger 
worden, lieber Ju ling; feit Du mir Geſchmack danadı 
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eingeflößt, ift er mir auch nach der Bibel der Tiebfte. 
Was er vom Evangelium Johannis fagt, das gilt von 
ihm — einige Abendwolfenunddahinter der 
volle Mond Mit feinen Worten will ich fehließen, 
indem ich, in dem Geiſte welcher ihn trieb, Dir um den 
Hals falle. 

„Der heilige Geift ift der Anfänger und Bollender 
in den Herzen, das Leide getragen und die Zeit der Reiz 
nigung treu vollbracht hat. Der tröftet, erleuchtet und 
heiliget, und wird vom Vater gegeben denen, die darum 
bitten, Und wie das Weizenforn in der Erde erweicht 
und aufgelöft wird, und nach und nach, ohne daß wir 
e8 verfichen und begreifen, ein Leben feiner Art annimmt, 
Keime treibt und im Stillen fortwächlt, bis der Halm 
über der Erde zum Vorſchein kommt, fo geht es nach 
der heiligen Schrift auch in einem folchen Herzen. Es 
verliert nach und nach feine eigene Gejtalt und die vo— 
rigen Neigungen und Anſichten, fpürt in ſich etwas Le— 
bendiges und Kräftiges, das den Geift mehr und mehr 
Löfet und über diefe Welt erhebet, bis der Tag anbricht 
und der Morgenftern aufgeht und das Geheimniß: 
„Shriftus in ung,” in ihm vollendet wird. 


Der Löwe liegt und faule und ſchwellt — 
Dann geht vom Freffer Speife; 

Der Same in die Erde fällt 
Und flirbe — und keimt dann leife, 


Und die Natur ein Spiegel ill; 
Es wird darin vernommen, 
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Was Deinem Geift Du fhuldig biſt, 
Soll er zum Leben kommen: 


In ung ift zweierlei Natur, 
Doch Ein Geſetz für beide; 

Es geht durch Tod und Leiden nur 
Der Weg zur wahren Freude.” 


Leb? wohl, mein Julius! 


Dein Guido, 


59 


Zweiter Abſchnitt. 
Bon dem Verſoöͤhner. 


Erftes Gapitel 


Sogleich nach dem Empfange der theuern, unerwar: 
tet erfreuenden Antwort nahm Julius wieder die 
Feder, und mit von Liebe zu ſeinem Geliebten und 
heiligem Dank gegen den, der fie beide liebte, flam— 
mendem Herzen zeichnete er diefe Zeilen nieder: 

Sn unferm Erlöfer geliebter Freund 
meiner Seele! 

Wenn der Sterbliche in der Minute, die zwifchen 
feinem erften Lächeln liegt und feinem le&ten, fich die 
Zeit nimmt, fich zu befinnen, warum er gefommen und 
warum er geht, wenn er zwifchen dem Blitze des Lebens 
und dem Schlage des Todes feinen Chriſtus findet, 
ſo ſteht er am Ziele. Du haft ihn gefunden, mein 
Guido, und haft genug gelebt. — O wie fühle ich 
es jo tief in Deine Seele hinein, wie wohl ihr jet feyn 
muß; habe ich doch felber aus dem Becher der erfien 
Liebe fo reiche Züge thun Dürfen, Wie wirft Du jetzt 
ruhen! — Wohlmag, wer mehr Stunden des Schla- 
fes als der Sehnſucht, mehr Langeweile als 
Seufzer und. Kämpfe, mehr ftehende Genüffe 
als fliehende in feinem Leben zählt, wohl mag er 
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unfähig feyn, den zu begreifen, deffen Arterien Katar- 
rhaften, deffen Lungenflügel Stürme bewegen. Er ver- 
mag weder feine Thränen zu faffen, noch feine Freu- 
den, weder feine erfehnten Elyfien, noch feine gefundes 
nen, Die hohe Seele aber und die ftarfe, deren Bruft 
von feinen andern als unendlichen Wünfchen gehoben 
wird, deren Herz nur Gott füllen Fann, nicht einmal 
feine Ahnung, die wird ung verftehen. — Hat nicht einft 
auch mein Mund fich gegen den Höchften gerichtet und 
mit ihm gehadert: Warum tft das Licht gegeben dem 
Mühfeligen, und Das Leben dem betrübten Herzen! die 
des Todes warten, und kommt nicht und grüben ihn 
woh! aus dem Berborgenen, Denn wenn ich eſſen fol, 
muß ich fenfzen und mein Heulen fähret heraus wie Vaf- 
fer, o daß Er fich aufmachte und ich reden könnte und 
Er antwortete! Doch der Herr antwortete und zeugete 
von fich felber, daß ich fprach: Siehe ich bin zu leicht» 
fertig gewefen; was fol ich antworten! Sch will meine 
Hand auf meinen Mund legen. Ich habe Einmal ger 
redt, Darum will ich nicht mehr. antworten; zum An- 
dernmal will ich’3 nicht mehr thun. Ich dachte: Führe 
ich auch gen: Himmel, fo wäre er nicht da, und bettete 
ich mir in die Hölle, fo. wäre er auch nicht da, könnt' 
ich auch nehmen die Flügel der Morgenröthe und fliehen 
an’s Außerfte Meer, auch dort wär? er nicht. Da tönte 
mir eine Stimme: Alſo fpricht der Hohe und Erhabene; 
der ewiglich wohnet, deß Name heilig iſt: Der ich in 
der Höhe und im Heiligthume wohne, bin bei denen fo 
zerfchlagenes und Demüthiges Geiftes find, auf daß ich 
erquide den Geiſt der Demüthigen und das Herz der 
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Zerfchlagenen (Gef. 57,15). Und mit diefer Stimme 
hat bei mir und bei Dir derfelbige Sefus, der einft die 
Wellen des Galiläifchen Meeres bedräute, die Wellen 
und den Sturm auch in unfrer Bruft auf ewig, auf 
ewig befänftig: Wie wir’s fühlen, fo fühlt's Fei- 
ner, denn das brandende Blutmeer war unferes, 
aber ahnen läßt es fich doch. — 

Und ich kann nun auch Dich als einen Bruder in 
Chriſto umfaſſen? O dag mein von Dank überwältigtes 
Herz Flügel hätte, um fich fchlagend zu dem Ewigen 
aufzuſchwingen und vor ihm niederzulegen! Nun mag 
der Sturm des Schickſals, der Welten ausweht und 
brennende Herzen, heranraufchen, wir ftehen auf. den 
Feld gegründet. Erfi durch unfere Liebe zu dem unfichtz 
baren Dritten ift auch unfere Freundfchaft geheiliget 
worden. Wie in allen, fo liebt der natürliche Menfch 
auch im Freundenur fich 5 wie in allem, ſo liebt der Wie⸗ 
dergeborene auch im Freunde nur den Herrn. Du wirft 
Dich noch reichlicher füllen laffen von ihm, mein Guido, 
fo werd” ich noch glühender Dich lieben können, und fo 
Du mich. An Einem Stode find wir Reben, an Einem 
Leibe Ölieder worden und das eine Glied trägt Das andre 
mit. Und wenn es nun auch manchmal wieder rauher 
geht, mein Geliebter! härme Dich. nicht! Wie am Anz 
fange unferer Befehrung, fo heißt eg fort und fort Durch 
das Leben: Habeich euch nicht gefagt, wenn 
ihr glaubtet, würdet ihr die Herrlichkeit 
Gottes fehen? Denn wo Jeſus Chriftusift der Herr, 
wird’s alle Tage herrlicher. Es kann nicht anders feyn; 
wir find über das Reich der Bergänglichfeit erhoben in 
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das Neich, da Fein Wandel if. Die Glöcklein an un: 
ferm hohenpriefterlichen Leibrocd mag der und jener ung 
abreißen, den Leibrod felbft aber bringt feiner mehr von 
unferm Leibe. Tu fecisti nos ad te et cor nostrum in- 
quietum est: donec requiescat in te. Quies apud te est 
valde et vita imperturbabilis. Qui intrat in te, intrat in 
gaudium Domini, et non timebit, et habebit se optime 
in optimo! (Du haft ung für Dich gefchaffen, und un 
fer Herz ift unruhig big es ruhet in dir. Bei dir ift 
große Ruhe und unzerftörbares Leben. Wer in dich ein- 
geht, geht in die Freude des Herrn ein, und wird ſich 
nicht fürchten, und wird in dem Seligen felig feyn im- 
merdar.) Wie das der heilige Auguftinus vor vierzehn 
Sahrhunderten erfuhr, fo wird’s auch der leßte Chrift 
erfahren, der auf der Erde fterben wird, wenn der Herr 
kommt, und eben fo erfahren es auch wir. — Der Or: 
fan mag das gebrechliche Fahrzeug zerfchellen, die Wo⸗ 
gen mögen e8 zerreißen, der Wetterftrahl feine Maften 
zerfpalten, wird esnur am Ende durch Woge und Sturm 
und Wetter in den Hafen geführt, fo wird’8 herge- 
felltin eineneue Geftalt und auf ewig gebor- 
gen. Alle Seligfeit außer Chrifto befteht in zerriffenen 
Empfindungen und Ahnungen, welche die Tropfen auf 
den glühenden Lippen find, nach denen der Durft nur 
heftiger wird — blendendes Wetterleuchten in der wei- 
ten Nacht, danach die Finfterniß nur defto finftrer ift. 
Mer feine Seligfeit noch nicht anders meſſen kann, als 
nach flüchtigen Gefühlen — gleichfam über dem Morafte 
des Lebens flackernden Srrlichtern —, oder nach einzel: 
nen ang großen Vergehungen entfeimenden Vorſätzen 
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und Entfchlüffen — gleichfam den Wahrzeichen unterges 
gangener Fahrzeuge und Herzen —, der iſt noch nicht 
anf den Feld gegründet, welcher ift dag Wort von 
der Verföhnung, das allem Wandel im Menfchen 
ein Ende macht und ihn in der Zeitdie Ewigfeit erleben 
laßt. Du wünfcheft, lieber Guido! über diefe heilige 
Lehre etwas von mir zu hörem. Sch fchreibe Dir gern 
darüber, denn unter dem Schreiben wird mein Herz 
groß, und meine Seele warm. Sch will Dir alles fchrei- 
ben, was ich Dir zu fagen weiß; doch vergiß nicht da= 
bei, daß ich meine Feder weder in die Fluthen des bren⸗ 
nenden Morgenroths zu tauchen, noch mit dem Schor 
‚Sohanneifch-wehmüthiger Einfalt zu füllen vermag. Hat 
es felbft der Jünger, der aus der vollen Bruft des Hei- 
landes fein Leben trank, nicht zu fagen gewußt, wie es 
ift, fondern nur wie er konnte (Aug. Tract. 1 in Ioan- 
nem), fo will ich mir nur als Privilegium meines Stam⸗ 
melns zurechnen, daß auch die Steine reden werden. 

Sol ich Dir von einem Erlöfer der Menfchheit re= 
den, fo male Dir erft die Menfchheit vor Augen, wie 
fie chzend und jammernd über die unheilbaren Wunden 
am Wege lag, die ihr die Sünde gefchlagen! Und der 
Priefter und der Levit zogen vorüber und Fonnten nicht 
heilen; der verwundete Riefe mußte in feinem Blute lie- 
gen, bis der Samariter Fam und Balfam und Sal- 
ben’ brachte. In dem großen vergifteten Riefenleibe des 
Menfchengefchlehtshat es niean Gliedern gefehlt, wel⸗ 
che das ſtockende Blut läntern und bewegen wollten ; doch 
der vergiftete Arm Fonnte der vergifteten Bruft, das flo- 
dende Herz dem ſtockenden Pulſe nicht helfen. Von au⸗ 
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Ben hinein mußte eine neue Lebensquelle ferömen, vom 
Himmel her der Öottesfunfe ziinden. Drei Gefchlechter 
von Menfchen waren ed vornehmlich, welche als Hei⸗ 
lande und Hervenihrer Brüder auftraten, und Daß fie 
es thaten, ‚verdiente Dank, fonft wäre der große Kör⸗ 
per der Menfchheit völlig von feinem innern Feuer ver⸗ 
zehret worden und zerfallen, Religionsſtifter, Gefeß- 
geber und Weltweife waren diefe Siſyphen. Groß ohne 
Zweifel und fegensreich ift das Wirken eines Kongfutfe, 
eines Zaleukus, eines Pythagoras für feine Zeit, Doch 
noch war unter ihrer Arbeit nicht zur Hälfte des Berges 
der. Stein gewälzt, als fie ftarben, und mit deſto gräß- 
licherer Eile flürzte ‚er in feine Tiefe wieder hinab. — 
Mas vermochten fie auch auszurichten | Der Gefeßgeber 
mag in Erz und Stein die ewigen Geſetze der Geſchöpfe 
Öottes hauen, fann er eben fo in die Menfchenbruft fie 
graben? Er mag mit der Ruthe der Rache die Mifjethat 
und. die Vergehung züchtigen, trifft die Ruthe auch den 
Faden, der die Thatı an die Luft knüpft, oder die Luft 
ſelbſt? Sa, tiefer: wird die Luft fich in des Bufen In— 
nerſtes zurücziehen, um mit gefammelter Streitfraft 
defto ftärfer und defto Flüger zu Fampfen.. Er kann 
den Sünder tödten, doch nihtfeine Sünde, 
Es magder Weltweife lehren, Daß der Sturm des Schick⸗ 
fals nur an die Schale dringe, nicht zu der Perle; o wenn 
der innere Sturm des Menfchen nicht fehweigt, gleicht 
die Seele des Menfchen dem bloß liegenden Nerven, und 
jeder fliehende Windzug fchneidet in's Innerfte! Er mag 
. Predigen von dem Guten und dem Edeln, dem Schönen 
und dem Ööttlichen, ohne den perfönlichen, menfchgewor- 
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denen Gott im Herzen ift e8 doch nur ein ferner Nord: 
fchein über einem Schneefelde, unter welchem der Froft 
nicht ſchmilzt und Feine Blumen wachfen, Er mag hinauf: 
weifen aus dem zertretenen Kothe des Lebens nach der 
Milchſtraße am Sirius, hat er auch Flügel für die Seele, 
wenn fie erwacht und nach den Sternem will? und hat 
er fie nicht, warum quält er fie? Der Religiongftifter 
ift freilich zuiallen Zeiten der Prometheus gewefen, der 
in dem hohlen Rohre ein Fünklein aus dem Sternen 
franze unter die olfvgoi Boorob zu holen wußte; er ift 
e3 gewiß, der die von Jupiters Zehe herabgefunfene 
Kette ihm wieder anlegtez er iſt der Stellvertreter des 
Höchften auf Erden; und ob ſie auch nur wie Mofes den 
Rüden Gottes gefehen haben, ſo glänzet dennoch ihr 
Antlitz (2 Moſe 33, 23.). Aber der Menſch will mehr 
haben. Der Menſch braucht Einen, der dem wunderli⸗ 
hen (Pſ. 139, 6) Gott in ſein Angeficht gefehen, 
der an ſeiner Bruſt gelegen, und das gilt nur von Ei⸗ 
nem (Joh. 1,18.). Doch auch außerdem; wer dag Meer 
befahren will, muß ſeine Tiefen kennen, denn es ſind da 
mancherlei Klippen und Riffe. Nun kann aber die Fin⸗ 
ſterniß ſich nicht ſelber begreifen, es muß erſt das Licht 
in ſie hineinſcheinen, tu Deus me 'melius nosti 
quam ego me ipse (du Gott kennſt mich beffer als 
ich mich felbft Fenne) 5 jene großen Männer hatten nun 
wohl ein Fünklein von diefem. Lichte, jeder in feinem 
Maafe, doch war es nicht das Licht ſelbſt; fle hatten 
noch zuviel zu rathen über dem menfchlichen Herzen, 
als daß fie fehr an's Heilen gehen konnten, auch darum 
wollte esnicht vecht mit ihrem Werke fördern. ©» wuchs 
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denn alſo von Jahrhundert zu Jahrhundert die Auszeh⸗ 
rung des armen Menſchengeſchlechts, die Kräfte wur— 
den immer matter; wie wenn Kinder einen Riefen fchüf- 
fen, fanfen ohnmächtig alle Pfeile der Kämpfenden zur 
rück. Auch wenn wir gar nicht einmal annähmen, daß 
von befferen Zeiten: her ein Teifes Gerücht fich unter den 
Siechenden erhalten hatte, welches von einem Arzt 
ſprach, einem heiligen Manne, der einft fommen würde 
und: alles gutimachen, könnten wir uns denfen, daß die 
bloße Sehnfucht danach eine ſolche Zeit und einen ſo 
heiligen Arzt erſchuf. Doc; möchte e8 wohl auch noch 
aus andern Gründen richtiger ſeyn zu glauben, daß es 
eine göttliche Stimue war, welche am Anfange der Zeir 
teit Der menſchlichen Seele etwas fagte von einem Schlanz 
gentödter und Wiederherfteller: Es Hang fo fehr tröft- 
lich durch alleoGefchlechter fort. Sie nannten ihn ver- 
fehieden, die Einen Baldur, die Andern Krifchna, die 
Dritten Ofchanderbamiy ‘die Vierte 'magna Deum so- 
boles, magnum Iovis incrementum (großer Sohn der 
Götter, großer Sproſſe des Zeus) (ſiehe Beilage 4); 
ſie meinten aber alle denſelben. Am meiſten verlangte 
nach ihm das Volk Israel. Der große königliche Gaſt 
und Tröſter hatte fich ſchon feit zweitaufend Sahren fo 
oft bei ihnen anmelden Laffen, daß fie wohl ungeduldig. 
werden konnten. Hätten fie nur eben fo fehr fich berei⸗ 
tet, ihn mit offenen Herzen, wie mit offenen Händen zu 
empfangen, er wäre gewiß nicht fo. lange ausgeblieben. 
Zuletzt hatte nochder prophetifche Mund ihnen den Aus⸗ 
ſpruch gethan: Siehe ih will meinen Engel 
fenden, ven wor mir her den Wegobereiten 
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folL Und bald wird fommen zu feinem Ten 
 PBelder Herr, den ihr ſuchet, und der Engel 
des Bundes,deßihr begehrer Maleachi 3,1); 
Nun verfiummten auch die Anfündiger. Wie mußte jebt 
der Engel, der über der Menfchheit wacht, und unficht- 
bar über den vier Jahrhunderten ſchwebte, wo felbft die 
Prophetenftimme ſchwieg, und fich im Innern der Völ⸗ 
ker alles vorbereitete zu dem Augenblide, wo das Feuer 
Gottes auf Erden anbrennen follte, wie mußte feine 
Bruft beflommen feyn bis zu dem Tage hin, wo es hieß: 
Henteift euhhgeboren..,! Und wie war die Zeit 
befchaffen, wo er erſchien! Gleichſam als ob, damit Ein 
Schnitt die Heilung defto gründlicher bewürfe, ‚der 
Krankheitsftoff des gefammten vergifteten Gefchlechts 
fich in die Spanne eines Jahrhunderts zufammengiehen 
follte, ehe der Arzt erfchiene, offenbarte Das Zeitalter 
der Erfcheinung Chriſti alle Gräuel, Deren nur. Die ent⸗ 
artete Welt fähig if, unter Juden wie unter Heiden, Jo⸗ 
ſephus dlosephus, de bello Iudaico, 1. 5. ec. 10..$. 5.) 
fagt: „Keine andre&tadt hat je foldesier- 
litten (wie Serufalem), noch ift je feit Erſchaf— 
fung der Welt ein Zeitalter reiher an Er 
zeugung von Böſem gewefen.” Und an einer 
andern Stelle (losephus, debello Iudaico, 1.7. c.8.$.1.): 
„Sener Zeitabfchnitt warunter den Juden an Verberbniß 
aller Art fehr reich, fo daß feine Schandthat ungethan 
blieb. Ja wenn Semand mit Leberlegung hätte etwas 
ausfinnen wollen, hätte er nichts Neues erdenfen kön⸗ 
nen, fowaren alle im Hffentlichen und im befondern Leben 
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brechen gegen Gott und den Nächſten.“ Sa Derfelbe Jo⸗ 
ſephus bricht in Die ewig denfwürdigen Worte aus (de 
bello Iud. 1,5. €. 13.8.6): „Sch darfmid nidt 
weigern auszufprehen, was der Zuftand 
der Sache gebietet. Ich glaube, wenn die 
Römer gezögert hätten über dieſes Frev— 
lergefchleht zu fommen, hätte ein Erdbe 
ben fie verfhlungen, oder eine Fluth fie 
‚ertränft, oder die Sodomiſchen Wetterfirah- 
len hätten fie getroffen, denn diefes Ge 
fhleht war gottloſer als alle, die irgend 
etwas dergleichen litten,” Und wie lauten die 
Zeugniffe der Heiden über ihr Volk? Pauſanias be 
zeugt (Pausanias, Graeciae descriptio, 1. VII. c.2.): „Sn 
meiner Zeit ift, wo nit etwa aus Schmer 
chelei um der Macht willen, niemand mehr 
von den Menfhen ein Gott worden, denn 
Die Verworfenheit ift jetzt aufs höchſte ge 
ffiegen, fie hat die ganze Erde und alle 
Städte in Befiß genommen.” Und Seneca 
fehildert (Seneca, de ira 1.2. c. 8): „Alles ift voll 
von VBerbrehen und Laftern, e8 wird mehr 
begangen, als was durd Gewalt geheilt 
werden fönnte. Ein ungeheurer Streit der 
Berworfenheit wird geftritten. Tagtäglich 
wäcft die Luſt zur Sünde, tagtäglich finft 
die Schaam. Verwerfend die Achtung vor 
allem Befferenund Heiligen ſtürzt fi die 
Luft, wohines fei. Das Lafter verbirgt fid 
niht mehr. Es tritt vor Aller Augen So 
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Öffentlich ift dDieBerworfenheit geworden, 
und in Aller Gemüthern ift fiefo fehr auf- 
gelodert, Daß die Unfchuld nicht mehr fer: 
ten, ſondern feine if.” — Wie nun, wenn in dies 
fer Zeit des allgemeinen Verfalles, wo, wie Virgil 
ſingt, Erde und Himmel wankte unter der Laſt unermeß⸗ 
licher Leiden, 

Adspice convexo nutantem pondere mundum, 

Terramque tractusque maris, coelumque profundum ! 
wo alles entgegen feufzte einer feligen Umänderung, 

Adspice venturo laetentur ut omnia” saeclo! 
wienun, wenn da der große Kranfefelber wäre befragt 
worden, welch? ein Arztihm kommen folle? Ach wie hätte 
er feine Heilung fagen Fönnen, da er, gleich wieder Eins 
zelne vor feiner Belehrung, feine Krankheit nicht 
kannte! Der eine forderte einen Philofophen, der andre 
einen König; der eine verlangte nach Zeichen, der andre 
nach Weisheit. Daß doch der Menfch fo fpat erkennt, 
daß der Maaßſtab von menſchlich Großem auf göttlich 
Großes fo wenig paßt! Daß der Menfch nicht nur Die 
Welt, auch den Ewigen nad; feiner eignen Länge mef- 
fen will! Aber der Herr war nicht in dem ftarfen Winde, 
er war nicht in dem Erdbeben, und nicht in dem Feuer, 
fondern im fanften flillen Saufen. „Wenn wir die 
Sonne, fagt ein großer Kirchenlehrer, plötzlich ihr 
ren Horigont verlaffen und auf Die Erde 
niederfteigen füähen, wie würden wir erſtau— 
nen? Nun hat die Geifterfonneihren Him— 
melverlaffen, und wandelt unter ben Men- 
fhen! Es kam ein Erlöfer — ein Erretter aus aller 
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Noth, von allem Uebel, ein Erlöfer vom Böſen; — ein 
Helfer, der umherging und wohl that, und felbft nicht 
hatte, wo er fein Haupt lege! um den die Zaubenhören, 
die Lahmen gehen, die Ausfäbigen rein werben, Die Tod- 
ten auferftehen und Den Armen das Evangelium geprer 
digt wird ; — dem Wind und Meer gehorfam find, und — 
der die Kindlein zu fich Fommen ließ und fie herzte und 
fegnetes.... der feine Mühe und feine Schmad) achtete 
und geduldig war bis zum Tod am Kreuz, Daß er fein 
Werk vollende; — der in die Welt fam, die Welt felig 
zu machen, und der darın gefchlagen und gemartert 
ward, und mit einen Dornenfrone hinausging!’’ — Da 
magmanwohlausrufen: „Andres! haft du jewas Aehn⸗ 
liches gehört, und fallen Dir nicht die Hände am Leibe 
nieder? — Man könnte fich für die bIoße Idee wohl 
brandmarfen und rädern laffen, und wen: e8 einfallen 
kann zur fpotten und zu lachen, der muß verrückt jeyn, 
Wer aber das Herz auf der rechten Stelle hat, der Liegt 
im Staube und jubelt und: betet an.“ — Es war die 
Offenbarung der ‚größten Idee, daß der Gdttliche in 
Knehtsgeftalt erfchien, daß er, wie. Andres fagt, 
unter dem durch und durch gewirkten Rode das Feuer 
zu verbergen wußte. So etwas war bis dahin noch 
nicht in der Menfchen Herz gekommen. Wer was großes 
fei, der müffe auch 'groß thun, das warıder Gedanke 
der Welt geweſen. Darum fam er in fein Eigenthum, 
aber die Seinen nahmen ihn. nicht auf; Denn wie. die 
Kindlein sam Markte pfiffen, fo wollte er nicht tanzen, 
wie fie Hlagten, wollte er nicht weinen; daß er feines 
Vaters: Willen thäte, war feine einige-Speife. 
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Ich meinte, es würde namentlich in unſerer neuern 
Zeit Dem Worte von der Erlöfung beſſer ergangen feyn 
unter ben Menfchen, wenn fie die Sonne ald Sonne bes 
trachtet hätten, ftatt ihr einzeln die Strahlen auszuru⸗ 
pfen, die dann freilich vereinzelt verlöfchen mußten. Er 
ift Erlöfer — wie haben fie den Begriff fo enge zuſam⸗ 
mengefchnürt, daß ihm das Leben ausging! Sie hören 
das Wort, und es fällt ihnen nichts anderes ein, als — 
was allerdings groß ift, aber nur: in Verbindung mit 
allem andern — dad Blut und die Schädelftätte, — 
Guido! Alles was in Dir nach Erlöfung ſeufzt, dafür 
ift Er als Erlöfer gefommen, er hat dein Herz erlöft und 
deine Vernunft, er hat deinen Geift erlöft fammt deinem 
Leibe, hat Dich felber erlöft und die Natur, die um dic, 
ber ift, und hat dich erlöft nicht bloß durch fein Sterben, 
fondern auch durch feine Auferſtehung, nicht bloß das 
Durch, daß er für Dich gelebt hat, fondern daß er für dich 
zur Rechten Gottes fißt, nicht bloß durch feine That, 
fondern auc durch fein Wort, nicht: bloß durch feine 
Menfchheit, fondern gleichermaßen durch feine Gottheit, 
durch feine Zeitlichfeit nicht allein, auch Durch feine Ewig⸗ 
feit. Guido, die Sonnenftrahlen Fannft Du nicht in 

ein Bündel binden, und das Meer nicht in einen Becher 
thun. Sch habe es auch verfucht und bin-zu kurz gekom⸗ 
men — habe das Winfelmaaß angelernter Formeln an 
das Fündlich große Geheimniß angelegt, daß es mir zu⸗ 
fammenfchrumpfte und ich es meſſen Fonnte, aber das 
Winkelmaaß ift mir aus der Hand gefallen. Das Wort, 
das vom-Anbeginn der Welt das Licht der Menfchen 
gewefen, und durch das die Welt gemacht ift, das ift 
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Fleifch geworden, "damit fie Alle die Macht empfin- 
gen, Kinder Gottes zu werden  Giehe da die Erlö- 
fung Sefu Chrifti, und zugleich die Offenbarung, 
denn feine Offenbarung ift nichts —— als rs 
Erlöfung. | 

Durch Einen Menſchen iſt die Sünde in die Welt 
gekommen und durch die Sünde der Tod, und iſt zu Al⸗ 
len hindurch gedrungen, dieweil ſie Alle Sünder gewor⸗ 
den ſind. Wird der Menſch als Menſch geboren, wie 
ſollte er nicht als Sünder geboren werden? Das Herz, 
das die Sünde liebt, er bringt es mit. Wohl blicke ich 
ins Auge des Unmündigen und ſeufze: Ach wäre ich ei⸗ 
ner von ihnen! Aber Guido, nicht weil ich dann ein 
Bürger des Reichs wäre, ſondern weil man das Him— 
melreich aufnehmen foll als ein Kind (Luc. 18, 17.), und 
ich habe e8 nicht fo aufgenommen, als es mir gepredigt 
worden ift. Iſt die Diftel erft dann ein Unfraut, wenn 
fie wuchernd über der Erde aufgefchoffen, oder ift nicht 
ihr Saame Unfrant gewefen? Haben die Unmündigen 
zu haffen und zu zürnen, zu neiden und fich etwas dün— 
‚fen zu laſſen, erft von den Mündigen gelernt? Warum 
bat esihnen gefallen, warum hat es dahin fie ftärfer . 
gezogen als zur verläugnenden Liebe? Wird man auch 
nachahmen, was man nicht liebt? Guido, ich denfe, 
wir laffen uns nicht mehr täufchen durch das Enge und 
Kindifche der Sphäre, in der das Findifche Herz offen— 
bar wird. Der als Unmündiger feinen unmündigen Ge- 
fpielen das Frühſtück entreißt, er wird als Mann Länder 
an fich reißen, und über Völker zertretend fchreiten. In 
dem Innerſten meines Gemüths fühle ich, ich habe das 
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Böſe nicht gelernt als ein Fremdes, es ift mein Eigens 
thum gemwefen und verwandt meiner Natur. Ich habe 
es geliebt, nicht weil ich von andern gezwungen wurde, 
ſondern weil ich e8 nicht laſſen konnte. Oder wenn fie 
rein erjcheinen auf diefer Erde die Unmündigen, wenn 
ſie nur Eine Liebe mitbringen ımd Eine Luft, warum ift 
denn nicht Einer gefunden unter den Sterblichen, der 
dieſe Liebe behielte bis an fein Ende? 

Der Geift aber ift einfach, und haben ffe das Un- 
göttliche einmal mitgebracht, fo haben fie es nicht ſtück⸗ 
weife befeffen. Mit der Sünde ift der Irrthum und die 
Berblendung eingezogen in die Erfenntniß, und das 
Elend und die Unfeligfeit ift durchgedrungen durch das 
Gefühl und fo tritt der Sohn Adams in die Welt fein 
Gefchlecht nicht verläugntend, begehrend was wider Gott 
ift, blind in der Erfenntniß göttlichen Willens und Wer 
fens, und unfelig in dem Elemente, in das feine eigne 
Willkühr ihn gefest hat. Menfch, dein Name ift Sünde 
und Irrthum und Elend! Was aber deine eigne Natur 
mitgebracht hat in die Welt, dafjelbe fommt dir entge- 
gen aus deinem ganzen Gefchlechte. Hat das innere 
Band, durch das der Einzelne mit der Menfchheit ver⸗ 
bunden ift, ihn zum Sünder gemacht, und vermag er 
das innere Band nicht mit eigner Hand zu trennen, wie 
mag er das Außere Band zerfchneiden, das, von der Ger 
burt an, ihn gleichermaßen an die fündige Menfchheit 
knüpft — das Böfe und der Irrthum und das Elend, 
das der Antheil ift feines ganzen Gefchlechts, es um- 
ringt ihn ja von der Wiege her, durch taufend Car 
näle firömt es in ihn ein, weckt in ihm das Verwandte 
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durch Erziehung, durch Lehre und Beifpiel und Einrich- 
tungen. Lang verjährte Srrthümer, die in feinem Bolfe 
gemurzelt, und durch's Familienleben und alle Einzelne 
hindurch gedrungen, rufen den Serthum, der in feinem 
Herzen lag, wach, Beifpiel und Gewohnheit reizt, Die 
verunreinigte Atmofphäre , Die ihn umgiebt, ſaugt fein 
verfehrtes Herz gierig ein, und der alſo vom verderbten 
Gefchlecht groß gezogene neue Anfömmling in der Welt 
Teidet und trägt die Sünde und Schuld feiner Mitwelt 
und Bormwelt.— Was er aber ſelber it und. hat, das ift 
und hat er wiederum nicht für fich felber. Auch er ift ein 
Glied in der lebendigen Kette, auch er fteht im lebendi⸗ 
gen Verhältniß zu feiner Mitwelt und dem jungen Anz 
wuchs um ihn her, und der Irrthum und. das-Elend um 
ihn her, in dem er groß geworden, Durch Lehre, Beifpiel 
und Einrichtung und feine ganze geiftige Atmofphäre 
trägt er es auch auf feine Mitz und Nachwelt über, und 
wie er felber getragen und gelitten feiner Vor⸗- und 
Mitwelt Schuld, fo muß feine Mit- und Nachwelt wies 
der feine eignen Leiden tragen. — Blide hin auf den 
mit unauflöslichen Ketten an den Kaufafus des Erd: 
balls feit fo vielen Sahrhunderten gefchmiedeten Prome⸗ 
theus der Menfchenwelt, wie in der langen, langen Zeit 
der Geier immer tiefer feine Leber durchgräbt, und er. 
kann fich nicht ‚helfen! Wie wird ihm zu Muthe feyn, 
wenn: er bie. Füße feines Herafles von ferne hört! 

Die Menfchheit ift Einer in Adam, und ich kann 
fein lebendiges Glied mehr begreifen ohne Die ganze gei- 
flige Kette, das innere und Außere Band. hat geheimniß- 
vol den Einzelnen an fein Gefchlecht gebunden, und wie 
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ersnicht fallen konnte ohne fein Gefchlecht ; fo kann er 
nicht aufſtehen ohne durch fein Gefchlecht. "Aber wo ift 
in der Kette des Gefchlechts das Glied, da die neue 
Menfchheit anheben könnte? Kann die Menfchheit auch 
etwas anders reproduciren, als was in ihr ift? Was 
anders aber ift des Menfchen Antheilals Sünde, Irr⸗ 
thum und Elend? Ja wären fie von Einem gründlich 
frei, fo möchten fie e8 auch vom Andern ſeyn; denn mit 
dem. Einen ift Das Andre gegeben. Aber nun hat doc, 
der Nebel, in den die Sünde ſich hüllt, ihr Auge fo ver- 
blendet, daß fie nicht einmal wiffen können, was fie anz 
beten jollen. — Wo, Guido, das fage mir, wo findeft 
Du in dieſer dunkeln Maffe den Punkt, da das Licht 
herausbrechen fönnte als ein heller Tag? — Aber, fragft 
Du, ift denn eben nichts anderes in Diefem an einander 
hängenden Knäuel als die Nacht? ich fehe wenigſtens 
die Morgenröthe. Sagelieber : Die aus Tag und Nacht 
gemifchte Abenddämmerung. Ja der Menfch ift göttli⸗ 
chen Geſchlechts, und unfre heiligen Urkunden verſchwei⸗ 
gen ed nicht. Der Erlöfer fpricht von einem Auge der 
Seele, das nur verdunfelt ift (Matth. 6, 23.), und der 
Geift, der mit Gott verwandt, foll in fich felber Gott 
anbeten (3oh.4, 24.). Der Vater lehret die Seele in der 
Tiefe der Bruft, und die ihn Dort reden hören, fommen 
zum Sohne (Joh. 6, 45.), was der Menfc von Ihm 
wiffen fann, das: ift in ihm offenbar, nur daß er die 
Wahrheit durch Ungerechtigkeit unterdrückt hat Rom. 1, 
18. 19.). Auf dem Markt zu Athen verkündigt e8 Der 
Apoftel: Shr feid göttlichen Geſchlechts! (Apg. 17,28.). 
Ja Geliebter, das glaube ich feft, denn das ift der erſte 
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Act der Offenbarung des Wortes Gottes, der offenbare 
Gott ift offenbar worden vom Anfang der Welt an als 
das Licht der Menfchen (Soh. 1, 5), e8 hat gefchienen 
und geleuchtet in ihrem Innern —, aber fie haben es 
nicht begriffen. Sch fehe alſo nicht bloß Nacht im der 
finftern Maffe, wohl fehe ich — wie das denn auch der 
alte chriftliche Glaube war — überall Yebrochene und 
verblichene Strahlen der großen Sonne, aber wo fol 
die Sonne felbft aufgehen? Wie ich nicht bloß Sünde 
fehe in der großen Maffe, fo auch nicht bloß Irrthum, 
wie ich aber Sünde und Elend fehe überall, fo überall 
neben der matten Wahrheit den Fräftigen Srrthum. Die 
taufend Syſteme, die der Menfch forfchend über Die 
Wahrheit aufftellt, fie find mir eben fo viele Beweife 
für die verblichenen und gebrochenen Strahlen in den 
Menfchengeiftern, als dafür, daß fie die Sonne felbft 
nicht haben, und es kommt mid) eine große Wehmuth 
an, wenn ich Menfchen finde, die fich das ohne Hehl 
geftehen. Solche Zeugniffe hat die Heidenmelt manche, 
Solon fingt: ITavın 6’ KHavarav dpa voog dv- 
Howzoıcı Gänzlich verhüllt ift der Sinn der Götter den 
Menfchen.” Und Pindar fingt:"EAreraı voplav dAL- 
yav roı Kvmg Unto avögog Eyeıv; Ta Heov Bovisvunr 
Zgsvv&oaı Bgorez pozvi ÖboxoAov, Bvaräg Ö’ ano uc- 
rodg Epv „Hofft ein Mann den andern an Weisheit zu 
übertreffen? Der Götter Rathichlag zur erforfchen, bleiz ‘ 
bet doc dem Menfchen jchwer, er ift von fterblicher 
Mutter geboren.” — Und Heſiodos: 
Mavrıg 8’ ovösls Eorıv Enıydoviov dvdeuzer, 
"Oorıg.&v eidein Zmvög voov aiyıoyoio. 
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„Unter den auf Erden wandelnden Menfchen ift Fein 
Meiffager, der den Sinn des Aegide tragenden Zeus 
erfannt hätte.” (S, Clem. Alex. strom. 1. I. c. 14.) Das 
her fagt Sofrates (Xenoph. memorab. 1. I. c. 2): 
„Was die Götter zu lernen verftatten, das müffen wir 
lernen, was aber nicht, Durch Weiffagungen verneh⸗ 
men.” Und Ariftarch, Zeitgenoffe des Euripides: 

Kal zaör’ icov ulv Ei Atysıv, 60V de un, 

”I60v 8’ ägevväv, EE Toov dt um elögvan. 

Ilsiov y&o ovotu ol 60opol av un 00pwv 

Eis raöre yıvaoxovamw. Ei 8’ &Alov Asysı 

”Ausıvov GAkog, to Akysıv UmEgpgovel. 
„Es ift gleich, wohl reden oder nicht wohl reden, gleich, 
erforfchen und nichts wiſſen. In den göttlichen Dingen 
wiffen die Weifen nichts mehr ald die Unweiſen. Win 
aber einer weifer feyn, Denn der andere, fo ift er über- 
müthig, wo er diefes ſagt.“ Ferner Euripides im 
Philoktet: 

Ti önte Hanoıg deyınoig dvmusvor 

Zupag dısuvvcd” elötvar T& Öuıuovov; 

Oi ravöe yagavarrıg dvdgamoı Aoyav. 

"Osrıs y&o auyei Hewv Inioracheı meigı, 

Ovdtv zı uülkov oldev 7 neideı Ayan. 


„Barum, auf den alten Sitzen fißend, verfichert klär⸗ 
lich ihr das Göttliche zu wiffen? Solche Nachrich— 
ten ffammen nur von Menſchen her, denn 
wer ſich rühmt von den Göttern etwas zu 
wiffen, weiß garnichts, fondernüberredet 
nurdurd eitle Worte” Und Anarandrides 
in den Kanephoren: 
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"Anavrig'tousv moögiTa Wei dßehreooı 
3 Kovn Tayev ovdev. 
„Wir alleſind in göttlichen Dingen Th oren, 
und wiſſen nichts.“ Xenophanes der Eleate 
urtheilte: 
— u. olde znv aAmdeıwv, 

Öonog 6’ mi mo Teruazan. 

„Gott weiß die Wahrheit, über Sterbliche ift der Wahn 
verhängt.” Sophofles endlich : 

’ARR ovᷣ yoo av zu Bela ngumrörzov HEoD _ 

Md$oıs av, 000 8 nad dnskiidoıg CKONWV. , 
„Berbergen die Götter das Göttlic e, fo 
wirft du es nicht fennen lernen, auch wenn 
du alles betrahtend umhergeheft.” 2 

— dieſer Unwiſſenheit im Göttlichen willen macht 
Philemon, der griechifche Komiker, den Schluß: 
@:0V vönuge „al oEßov, Enter Ö& un 
IlAsiov yag ovotu &AAo Tod Enreiv zeig. 
Eir’ ovx Eorı, un BovAov uateir. 
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gorıv, eiT 
"Ns övra Todrov. nal magövr'. del 0Eßov, - 
Ti 6° Zorıv.6.'@sög ou Heleıice uavhvsw.. 
„Glaube an Gott-und verehre ihn, doch befpeculire ihn 
nicht, du würdeft Davon Doch Feine Frucht als eben dein 
Specnliren haben, Ob er ift, ob nicht, das wolle nicht 
erforſchen. Verehre ihn als feiend und immer gegen- 
wärtig ſeiend. Was Gott aber ift, das willer Did; 
nicht wiffen laffen” 9. In die Zeit geftellt, wo die 
Wahrheit bereits Menfch geworden, fagt Plutarch, der 
*) Alle diefe ſehr anziehenden und merkwuͤrdigen Ausſpruͤche 


des Alterthums hat zufammengeftellt Stobaeus',' Eclogae Diale- 
cticae et Ethicae, Gottingae 1801. ed. Heeren L. II. c. 1: 
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Treffliche (Plutarchus, de Pythiae oraculis, c.24.): „daß 
die Worte wie Münzen gelten, In alter Zeit fei weit 
mehr Begeifterung unter den Menfchen geweſen; das 
mals fei Gefchichte und Philofophie und Religion und 
das ganze Leben Poefie gewefen, daher hätten nach den 
Bedürfniffen der Menfchen auch die Götter ihre Aus— 
fprüche in hochdichterifchen Ausdrücken gegeben. Jetzt 
aber, zu feiner Zeit, fei man weit einfacher und profai- 
foher geworden, Daher erfordere auch das Be— 
dürfniß feines Zeitaltersveinfadhe unge: 
zierte Götter-Ausſprüche.“ — 

Haben Doc die edlen Heiden, weil fie eben einmal 
etwas anderes ſehen wollten als bloß die gebrochenen 
Sonnenſtrahlen, und einen Andern hören als den in 
Abenddämmerung wandelnden fündigen Menfchen, end» 
lich den Götterfprüchen in den Drafelftimmen gelaufcht. 
Porphyrius hat eine Sammlung von Drafelfprüchen 
aufgeftellt, um dem Munde der Wahrheit gegenüber zu 
zeigen, daß auch unter den Hellenen nicht bloß 'getrübte 
Wahrheit fei. Er fagt (Euseb. praepar. evangel. 11V, 
7): „Welches der Nubßen diefer Samm- 
lung feir werden die am beften wiffen, wels 
he einft nah Wahrheit fhmerzlich verlan— 
gend beteten, es möge ihnen eine Götter— 
erſcheinung zu Theil werden, damit ſie 
durch den zuverläſſigen Unterricht Der Lehr 
renden Ruhe aus ihren Zweifeln erlangen 
möchten.” 

„Was ift Wahrheit?”” — Siehe in der einen Frage 
die unausfprechliche Armuth und den großen Reichthum 
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der Menſchen. „Ich habe es bis zum Ekel und Ueber⸗ 
druß wiederholt — ſagt der Magus des Nordens — 
daß es den Philoſophen wie den Juden geht und beide 
nicht wiſſen, weder was Bernunft noch was Geſetz 
iſt, wozu fie gegeben: zur Erkenntniß der Un⸗ 
wiffenheit und. der Sünde — nidt der Gnade 
und der Wahrheit, die gefhichtlidh offenbart 
werden muß, und fich nicht ergrübeln, noch ererben 
noch erwerben läßt.” 9) Da ſteht der Menjch nun, 
umringt von taufend Syſtemen, ein Sonnenblid lacht 
aus jedem ihn an, aber kann er fie alle fammeln die 
zerfireuten Strahlen, eine Sonne daraus zu flechten? 
Und wenn er e8 kann, werden ihm nicht doch noch wel- 
che fehlen, die in den Gefchlechtern, welche nach ihm 
geboren werden follen, aufgehen werden, und werden 
- die vereinzelten Strahlen das Achte Gold: der Sonne 
haben oder ein verblichenes Feuer? Daß er den Muth 
und- den unauslöfchlihen Drang hat zwfragen, was 
ift Wahrheit, darob hebt fich feine Bruft mit edlem 
Stolz; aber dieAntwort fommt nicht, und er finft ver⸗ 
zweifelnd in fich felbit zufammen. 

Was ift Die Menfchheit ohne einen Erlöfer, der 
nicht bloß die Wahrheit hat, nein, der fie ift! Und das 


*) Solger, Philoſophiſche Gefpräche, Berlin 1817, ©, 240, : 
„So verhält es fi, daß die vollfommene, aber fich felbft über-, 
laffene Vernunft nur von dem die Nothwendigkeit einfieht, was 
uns durch die Liebe Gottes offenbart ift, und daß ung die göttliche 
Gnade dasjenige als etwas Lebendiges und Gegenwärtiges offen- 
bart, wovon die Vernunft die Nothwendigkeit erkennt, ohne es felbft 
ſchaffen zu Eönnen.” 
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Wort, das von der Welt Anfang gewefen war, und 
das das Licht gewefen war der Menſchen, aber ohne daß 
fie e8 begriffen haben, ift Fleifch geworden und wohnete 
unter uns und wir ſahen feine Herrlichkeit, eine Herr: 
lichkeit als des eingebornen Sohnes von Gott dem Bas 
ter voller Gnade und Wahrheit (Soh.1,14). Iſt das 
Heidenthum die fternbefüete Nachtfeite der Religion, und 
das Judenthum die helle Mondnacht, fo borgt der Mond 
und die Sterne alle Delle von der Sonne, und die Sonne 
ift erfchienen. In dem Gefchlechte und ihm angehörig 
mußte die Wahrheit erfcheinen, und doch follte fie Wahr⸗ 
heit ſeyn, durfte fie nicht ein Glied der verderbenfchwanz 
gern Kette feyn und nicht aus ihr das Leben nehmen. 
So ift denn der neue Anfänger des Menfchengefchlechtg, 
der zweite Adam gekommen, durch die Kraft des Aller: 
höchften ins Leben gerufen (Luc. 1, 35.) , gleichwie der 
Erfte (Luc. 3,38), und war ohne Sünde; und in der 
reinen Menfchheit wurde die reine Gottheit offenbar, 
weil von der Sünde frei, auch vom Irrthum, weil vom 
Irrthum, auch von der Sünde, und es erfihien der, wels 
cher von fich fagen fonnte, was Keiner ſonſt: Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Laß mich Dir 
darüber ein Wort aus unferm Kirchenvater Luther 
herfeßen, der fich gar fo herzlich hier ausfpricht (Lu— 
thers Werke, Altenb. Ausg., Th. VIL©.641): „Darum 
‚ wenn das Stündlein kommt, da unſer Thun und Werk 
aufhören muß, und wir nicht länger allhier zu bleiben 
haben, und dieſe Disputation angeht: Wo nehme ich nu 
eine Brücken oder Steg, der mir gewiß ſei, dadurch ich 


hinüber in jenes Leben komme? Wenn man dahin kommt, 
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fage ich, fo flehe dich nur nach feinem Wege um, fo da 
heißen menfchlihe Wege, und unfer eigen Gut, heilig 
Peben oder Werk, fondern laß folches alles zugedeckt 
ſeyn mitidem Baterunfer, und drüber gefprochen : Ver⸗ 
gieb und unfre Schuld. Und halte dich allein zu dieſem, 
der da fagt» Sch binder Weg. — Wer davon 
nichts weiß, führt diefen Reim: 
Ich lebe und weiß nicht wie. lange. 
Sich fterbe und weiß nicht wann. 
Ich fahr? und weiß nicht wohin. 
Mich wundert, daß ich fo fröhlich bin. 
So follen die fagen, fo diefe Lehre nicht wollen hören, 
noch den Weg annehmen, und ihr lebelang vergeblich 
andere Wege fuchen. Denn alfo ftehet, und muß ſtehen 
des Menfchen Herz, fo ed ohne Ehrifto ift, daß es im- 
merdar hanget und pampelt in folchem ewigen Zweifel, 
Schredfen und Zagen, wenn e8 des Todes gedenkt, daß 
ed nicht weiß wo aus. Darım fol ein Chrift nur ge⸗ 
troft diefe Reimen umfehren, und alfo fagen: 
Ich lebe und weiß wohl wie lang. 
Sch fierbe und: weiß wohl wie und wann (nämlich) 
alle Tage und Stunden für der Welt). 
Sich fahre” und weiß Gott Lob wohin. 
Mich wundert, daß ih n och traurig bin.” — 
Guido! In göttlichen Dingen bedarf der Menſch 
göttlicher Gewißheit. Dem Menfchen muß Etwas 
wahr und heilig feyn! Und das muß nicht in feinen Hän⸗ 
den und nicht in feiner Macht ſeyn, ſonſt ift aufihn 
fein Berlaß, weder für andere noch für fih.— Und 
was hat nun der Mund der Wahrheit, auf den Verlaß 
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ift, wie auf feinen andern, gelehrt? Frage nicht die 
Haushälter der Geheimniffe Gottes, die den jüngft vers 
gangenen Decennien angehören — die haben über Feine 
Geheimniffe hauszuhalten. Ein Bündlein trockne Reifer 
haben fteiin dem fchönen Blüthengarten zufammtengeles 
fen. Da haben fie fi aus dem Worte Gottes eine Theos 
logie heransgelefen — fie nennen fie die natürliche, vers 
muthlich weil e8 die des natürlichen Menfchen iſt, — 
Darin haben fie die Lehre von der Freiheit, von der Une 
fterblichfeit, von der Vorſehung, von der Vaterliebe 
Gottes — ſchöne, goldne Lehren, aber hätten fie fie nur 
nicht herausgeriffen aus einem lebendigen Leibe — nun 
find es Falte, abgeftorbene Glieder, eine Sonne, der ſie 
die Strahlen abgenommen haben. Ich aber meine, daß 
ein großer Theologe unferer Kirche wahr geredet habe, 
wenn er fagt (Schleiermacher, Glaubenslehre, 
Th.2. ©. 276.): „Es ift daher auch immer ein mittel- 
bar oder unmittelbar zur Auflöfung des Chriftenthums 
führendes Beftreben, wenn man die Lehre Chrifti und 
die Lehre von Chrifto von einander trennen will, und 
dieleßte am liebften ald eine erft fpäter hinzugefommene 
Erfindung anfehen. Vielmehr muß alle chriftliche Lehre 
auch an der Lehre von Ehrifto Antheil haben ; und wenn 
jemals Chriftus irgend etwas ohne Zufammenhang mit 
diefer gelehrt hat, fo gehört auch dies gewiß am wenig. 
ften zu dem, was er nur vermöge feines innern Unter- 
ſchieds von allen andern Menfchen lehren konnte. Wie 
denn alle die Verbefferungen der natürlichen Sittenlehre, 
worin Einige das Wefen des Chriftenthums fuchen, nur 
von der Art find, daß die Menfchen bei verbefferter 
6 * 
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Einficht und erweiterter Gemeinfchaft auch ohne Chri- 
ftum von felbft würden darauf gefommen ſeyn.“ 

So wie fie jeßt jene nacten Lehren neben einander 
geftellt haben, ift eö fein Wunder, Daß fie dünn gewor⸗ 
den find, denn fie haben feinen Snhalt mehr, find ſchöne 
Namen, aber feine Sachen. Eure Freiheit, was ift fie 
anders als die inhaltslofe Willführ, die Dem Guten folgt 
ohne Nothwendigfeit und ohne Drang der Xiebe. Iſt 
Doch ein eitler Name nur — das fchöne Wort Freiheit, 
fo lange euch der Sohn nicht frei macht! — Eure Uns 
fterblichfeit, wie fie fo arm — fennt doch Faum Die hei- 
lige Schrift das negative Wort — wißt nicht, was fie 
euch bringt, ob Leid oder Freud’, und wenn Freude, 
welche? Die Schrift verfündet ein ewiges Leben, 
das ift ein Leben in Chrifto, das anfängt ſchon hier in 
der Zeit; wer da glaubet, der ift fchon aus dem Tode 
zum Leben hindurchgedrungen; der. Chrift weiß und 
ſchmeckt hienieden was er dort in der Fülle finden fol. — 
Wie leer und inhaltslos ift eure Vorfehung, getrennt 
betrachtet vom Endziel aller Öeifter, der Reichsgenoffen- 
fchaft des Reichs Chriftil Eben darum, weil fie jenes 
Ziel nicht kennen, zu welchem hin man durch viel Schmerz 
und Trübfal geführt wird, kennen ja auch fo. Viele Feine 
andere Borfehung, als welche die Kelter und die Scheuer 
füllt, während ein Paulus weiß, daß alle Dinge und 
fo aud die TZrübfal denen zum Beften mitwürfen, die 
Gott lieb haben (Rom. 8, 28.). — Und der Vater im 
Himmel — was hilft ed, daß er denen verfündigt wird, 
die, wenn Die Stimme, die von demfelben Vater Fommt, 

fie verdammt, willen, daß Gott größer ift als diefes 
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Herz und weiß alle Dinge (I Joh. 3, 20), und darum 
vor dem Vater, der eben fo das Licht als die Liebe ift, 
fich fürchten müffen, weil es in ihnen finfter ift. Die 
bloße Predigt vom Liebenden Vater im Himmel iſt ein 
leerer Schall, fo lange nicht der Geift der Kindfchaft 
denen, die der Sohn frei gemacht hat, ihre Kindfchaft 
verfiegelt. — Hätte der menfchgewordene Gottesfohn 
Feine andre Weisheit unter die Menfchenfinder gebracht, 
als jene dürftige, wohl möchten Muhammeds Jünger 
den Wettfampf damit beitehen Fonnen, Vernimm über 
das ewige Leben eines weifen Imams Worte, der, wie 
mich dünfen will, neben dem Eugen Weifen von Nazar 
reth feine Stelle einnehmen mag (Ghaſali, Kitab Elar- 
bain fi ussul oddin, cod. ms. Berol. fol. 260 — 268 und 
240.): „Du wirft nun vielleicht begehren, den Begriff 
Tod genauer zu erfennen, dies Fannjt du aber nicht, 
wenn du nicht vorher genau erfannt, was Leben heißt, 
und dies kannſt du nicht eher, als bis du deinen eignen 
Geiſt erfannt. Einmal befißeft du den körperlichen Geift, 
den auch die Thiere haben, diefer Geift iſt unempfäng⸗ 
lich für Erfenntnig und Glauben Wie esfid 
mit diefem Geift eigentlich verhalte, Darf 
ih nihtfagen, denn das faffen nur die in 
Weisheit fett Gegründeten. Doch will ich den 
Zuftand des Todes befchreiben. Die Sinne waren e8, 
welche dem Geifte die erften Kenntniffe zuführten, fie 
find wie das Neb, das Werkzeug, das Laftthier. Mag 
nun immerhin das Net vernichtet werden, fo bleibt Doc) 
der Fiſcher, ja feine Laft ift geringer, denn er braucht 
fich nun nicht mehr mit dem Netz zu tragen, Deine Glie— 
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der raubt dir der Tod, aber dein Du bleibt, gleich wie 
dir durch den Affimilationsproceß als Greis ein ganz 
andrer bift, denn du als Süngling gewefen, und Doc 
derfelbe Du. Deine Strafe aber, wenn du finnliche Dinge 
liebteft, wird dann feyn, dag du am Anblicke Gottes 
wirft verhindert werden, und jene Dinge dir verſchwin⸗ 
den. Du wirft nun fagen, wird nicht aber von gelehr⸗ 
ten Männern gelehrt, daß Schlangen und Sforpionen 
und peinigen werden? Ja, und dies iftwahr, aber nicht 
im Leibe und am. Leibe fuche jene giftigen’ Thiere; der 
vielföpfige Dracheriftin der Seele. Da war er jchon 
als du Iebteft, doch wegen des Genuffes, den er auf 
der Welt hatte, ward er.nicht gefühlt, jeder feiner Köpfe 
ifFeine Luft, Damit der Menfch an der Welt hangt. Willſt 
dir mir einmwenden, daß ich hier von der Anficht der Ge— 
meinde abweiche, fo läugne ich das nicht, es ift 
aber auch foin der Drdnungder Dinge; die 
Gemeinde bleibt im Orte, wo fie geboren 
iſt, nur Einzelne find eg, die über die Gren— 
je wandern — Dem höheren menfchlichen Geiſte 
ift Kenntniß das Eigenthiimlichfte, je höher die Erkennt: 
niß, deſto erfreulicher; Die höchfte aber ift die Gottes 
und fo auch die erfreulichſte. Wenn nun aber auch die 
Wonne diefer Erfenntniß fehr groß ift, die der Geift 
des Menfchen hier auf Erden davon hat, fo ift ſie doch 
garnicht zu vergleichen mit der des Anfhaueng des 
Antliges Gottes in der andern Welt. Doc; ferne fei 
es, hier Das Anfchauen Gottes fo zu verftehen, wie das 
Volk und einige Dogmatiker, welche es finnlich wie das 
Vieh verſtehn. Nein, es bedentet dies, daß das Bild 
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Gottes und fein wunderbarer, geregelten Inbegriff von 
Glanz, Würde, Klarheit in das Herz des Erkennenden 
wird eingeprägt feyn, wie das Bild der Sinnenwelt.in 
beine Sinne, So wie du einen Gegenftand dir bei ges 
fchlöffenen Augen vorftellen kannſt, und: wenn dir die 
Augen öffneſt, eben ſo findeft, nur unendlich klarer, fo 
wird das Verhältniß unſer s Schauens jen— 
ſeits ſeyn zu unſerer dieſſeitigen Erkennt⸗ 
niß Gottes.’ — Derſelbe über die Vorſehung (cod. 
ms.'fol. 231.): „Es giebt im Vertrauen zu Gott meh⸗ 
rere Stufen. Die erſte iſt die des Güterbeſitzers zum 
Sachwalter. Ohne Liebe, bloß aus Pflicht traut er ihm 
und verſieht ſich des Beſten, iſt aber dabei nicht ohne 
Sorge, der Sachwalter möge doch einmal ſeines Ge⸗ 
ſchäftes vergeſſen. Die zweite iſt die des Vertrauens 
des Kindes zur Mutter. Das Kind wird durch Liebe 
und natürlichen Drang zur Mutter hingezogen. Die 
dritte iſt die des Todten unter der Yand des Wäfchers. 
Der Knabe ſchreit nicht mehr zur Mutter, klammert ſich 
auch nicht an ihren Saum, er weiß, wenn er auch nicht 
ſchreit, wird die Mutter ihn doch holen, und wenn er 
auch nicht um Milch bittet, ihn Doch ſäugen.“ — 
‚Doch jene Jünger des. fo flugen und fo fühlen Metz 
fters von Nazareth thun ja noch eine gar ſchöne Zugabe 
hinzu feiner Lehre, hat er Doc; auch eine Moral gelehrt 
wie fein Andrer, und auch das iſt wahr — und verſtün⸗ 
den fie eds nur ganz. — aber auch da war feine Predigt 
zugleich That. Predigte Chriſt us von Ölauben, Der 
muth und Liebe, fo tönten allerdings die Saiten viel 
höher, als bis dahin je in irgend einer Religion, denn 
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das Ideal in Knechtsgeſt alt war auf der Erde 
was Neues. Einen Anflug davon kann man freilich auch 
dem Sohn der Wehmutter nicht abfprechen, mit Dem 
zerriffenen Mantel und den bloßen Füßen, der wie im 
Gefichtszug (was Alfibiades bemerkte) fo auch in Ger 
ſtalt und Gewand unter dem hölzernen Silen daß ftlberne 
Goͤtterbild verhülfte; doch ward's ihm auch ein gut Theil 
leichter, da er unter dem Mantel feinen Donner zu verber⸗ 
gen hatte, um das Haupt Feinen Heiligenfchein. «In des 
Nazareners Predigt war, was er von Glaube, Demuth 
und Liebe fagte, ein Lied in fo viel höherem Chor denn 
alle andre Predigten diefer Art, als aus Seinem Mun⸗ 
de das Friede fei mit euch! über ale Shalom 
Lechem der-Suden war. Sein Glaube, feine Liebe und 
feine Demuth.waren mit Blut befprengt und hatten zur 
Ueberſchrift: Hier ift mehr denn Salomo! Darum’ duf- 
tet. e8 auch aus ihnen wie ausgefchüttete Salben. Die 
Welt Hat zwar auch einen Glauben, ift aber dem des 
Propheten fehr ahnlich, da den Kürbis der Wurm ſtach, 
und daß' Berge’ dadurch verfeßt worden, hat man eben 
nicht vernommen; fie hat zwar aud) eine Demuth „. die 
den Meifter nicht anders als mit dem Kuſſe verrathen 
will, daß ſie aber den Schurz umgegürtet, Waffer in 
ein Becken gegoffen und ihrem Verräther den Fuß gewas 
fchen, hat man nicht von ihr vernommen; fie hat zwar 
auch eine Liebe, welche wohl dem dürftenden Öefreuzig- 
ten Effig mit Myrrhen reicht und mir nichts thut, wenn 
ich ihr nichts thue, daß aber auch das Leben nicht.ge= 
liebt wird bis in den Tod, ja bis in den Tod am Kreuzer 
bat man: auch nicht von ihr vernommen. Das nämlidy 
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ift ja bei dem Lehramte Chrifti das befonders Große und 
Heilige, daß von Anfang bis an's Ende fein Leben Eine 
That der Liebe war. Iſt nun aber Liebe jene himmlifche 
Gewalt, durch welche bewogen der Menfch fehnfüchtig 
wird, fich ſelbſt mit feinem Willen im Willen und Seyn 
des geliebten Gegenftandes untergehen zu laffen, ift Ver⸗ 
einigung das Ziel der Liebe, fo wird fchon hieraus of- 
fenbar, wie Ehrifti Lehre weit mehr als jede andre ein 
Eigenthum des Herzens werden müffe, da ja mehr, als 
in dem Leben irgend eines Anderen, in Sefu Leben die 
von göttlicher Milde triefenden FZußftapfen der Liebe:of- 
fenbarfind. Das Herz kann nicht anders, ed wird über: 
wältigt, es ruft: Du bift mir zu ſtark geworden, ich 
ergebe mich! und weinend ſtürzt es fich an die Bruft des 
großen Liebenden: Propheten. Wo aber Liebe Gebieter, 
Gebot, Hebel und Kronein einem ift, da jagt der Käm⸗ 
pfer: Und feine Gebote find nicht ſchwer. 
Das foll einmal einer von Herzen nachfagen, der aus 
einer andern Schule fommt als aus der von Kapernaum. 
Der Hirtenftab meines Nazareners reicht Doch noch et- 
was weiter als der Königsberger Korporalftab des ka⸗ 
tegorifchen Imperativs, und wär's auch das nicht, fo ift 
man doch lieber ein Lamm auf grünen Auen und an flils 
len Waflern, als ein Soldat in Reih' und Glied. 

Es iſt eine alte Anficht der Lehrer der chriftlichen 
Kirche (Aug. de civ. Dei 1. X, 6.), daß was Chriftug für 
die Menfchheit gewefen, wenn es einmal für die Refler 
zion auseinander fallen fol, am beften betrachtet werde 
als ein: dreifaches Amt, das prophetifche, priefterliche 
und königliche. Ein großer und fonft ehrwürdiger Theo- 
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koge hat wohl Bedenken dagegen zu machen Grund ges 
funden (Erneſti), und wohl mag es gu befürchten feyn, 
daß der Buchftäbler ängftlich an der zeitlichen Form Flebe, 
die dieſe Benennungen: an fich tragen, Doch liegen der 
Eintheilung nur wejentliche Ideen zu Grunde, fo kann 
der Mißbraud in Dem Gebrauch nicht irren z auch mag 
es feyn, daß die Abtheilung nicht rein ſich vollziehen 
laffe, weil das eine Amt das andere vorausfeße — habe 
ich doch auch von Chrifto ald Lehrer nicht reden können, 
ohne vorauszuſetzen, was er als Prieſter der Menſch⸗ 
heit geweſen — aber bei welcher Eintheilung eines or⸗ 
ganiſchen Ganzen iſt das minder der Fall? Wie Irrthum, 
Sünde und Elend eines ſind und doch verſchieden, ſo 
Wahrheit, Heiligkeit und Seligkeit, die der Erlöſer uns 
bringt als unſer Prophet und Prieſter und König. — 
Das priefterliche Amt iſt das der Vermittlung zwi⸗ 
fchen dem gefallenen Wefen und feinem: Gott. So ums 
faßt es mir Alles, was Chriftus in feiner.neuen mit der 
Gottheit identifchen Menfchheit in diefem Leben gewe—⸗ 
fen, und was man das prop hetifche Amt nennt, 
wohl möchte eg eben darein mit’eingefchloffen werden, 
wenn.anders das Eigenthümliche-feiner Lehre in der Ei⸗ 
genthümlichkeit der Perſon des Erlöfers ſelber wurzelt, 
ſo daß ſeine Lehre nur inſofern die Vernunft erlöſen 
konnte, als es die Lehre der mit der Menſchheit vereis 
nigten Gottheit war. — Derfelbe prieſterliche Erlöfer 
hat aber die Seinen, da er von der Erde fehied, nicht 
als Waifen gelaffen, eriift wieder zu ihnen gefommen, 
und ‘als der ‚Geift, der vom Vater ausgeht und vom 
Sohne, iſt er bei ihnen geblieben, und hat ihnen die 
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Salbung gegeben,. mit der erfortfährt, bis fie Alle eing 
find mit ihm, wie er eins ift mit dem Vater, und das 
ift fein Foniglihes Amt, das er über feine Gläubts 
gen ausübt. Wenn er als König feiner Erlöfeten. einft 
alle Thränen des Elendsabwifcht, eben dann wird auch 
fein priefterliches und prophetifches Werk ſich vollenden 
und fie werden alle von Gott gelehrt und in dem Einen 
und durch den Einen geheiligt feyn. Der Erlöfer in ſei⸗ 
ner mit der Gottheit identifchen Menfchheit ift als der 
Hohepriefter feines Volks erfchienen zu verföhnen ihre 
Sünden und die Scheidewand hinweg zur thun, die fie 
und ihrem Gott von einander trennet, denn Hoherprie⸗ 
fter ift der, welcher darbringt was fein Bolf nicht kann. 
Sie felbft aber hatten es nicht thun können, denn wag 
von Fleifch geboren ift, ift Fleifch, und der nene Geift, 
der noch nicht in fie hineingeboren war, den Eonnten fie 
auch nicht aus fich heraus: gebären — fie fonnten den 
Gehorfam vom Öefeß gefordert nicht leiften —, ihr Herz 
war nichtverfühnet mit Gott, denn anftattihn zu lieben, 
waren fie vor ihm erfchroden, und der Ankläger fchlief 
und fchlummerte nicht, Gott war nicht verfühnet mit 
ihnen. — Der Stachel und die Angft ihres Gewiſſens 
verkündete es laut in ihrer Seele. Auf der Erde gab e8 
feinen Himmel für den Menfchen, aber auch durch das 
Sterben wären fie nicht in den Himmel gekommen, denn 
was der Menſch hier mitnimmt, Das findet er dort wie- 
der; Tod war: der Sünden Sold auf Erden, Tod der 
Sünden Sold in einem andern Leben. Da fam der Got- 
tes Sohn, und: die Öerechtigfeit vom Geſetz gefordert, 
die fie nicht erfüllen Fonnten, erfüllte er. Um fie zu er» 


92 


füllen, durfte er nicht meiden, was der Eintritt in das 
fündige Geſchlecht Schweres brachte. Er hat auf ſich 
genommen in den Tagen feiner Schwachheit (Hebr. 4, 
16. 5, 7.) alles, was in der Menfchennatur der Sün⸗ 
den Sold ift, hat geduldet, daß an'ihm der Sünden 
Luft fich ausließe, und hat die Bosheit und den Stumpf» 
finn, den Unglauben und den Haß feiner gefallenen Brüs 
der getragen; er hat endlich, des höchften Maaßes der 
Bruderliebe voll, fich im Geifte mitleidig verſenkt in ſei⸗ 
ner Brüder Leid (Hebr. 4, 16.), er, der Heilige, der 
allein die Größe und die Furchtbarfeit ihres Abfalls wie 
die Laft ihres Elends erfannt, hat im dem allen mit ih- 
nen gefühlt und gelitten in den Tagen feines Fleifches, 
bis zu jenen Tagen der Todesleiden hin, wo feines Flei- 
fches Leiden und der Welt Sünde und feiner Seele Leid 
über den Abfall der Welt, die er zu retten gefommen 
war, den Sipfelpunft erreichen mußte im Tode; Doc 
eben der Tod ift des Todes Tod gewefen. Nachdem er 
ift hindurch gegangen Durch den Tod, der hienieden des 
Lebens Antheilift — erhatihn gefoftet bis aufden letzten 
Tropfen, da er im würflichen Todesfampf feinen Geift 
aufgegeben — verblieb er nichtim ewigen Tode, fondern 
feine endliche individuelle Menfchheit ift verflärt, und er 
zum Erftgebornen geworden für alle feine Brüder, die 
ihm in die Herrlichkeit nachfolgen follen (Joh. 17, 21. 
2 Tim. 2, 10). Er ift gehorfam gewefen im Thun, und 
ift gehorfam gewefen im Leiden, fein Thun ift aber eben 
auch ein Leiden gewefen, und fein Leiden die höchfte That. 
Er hat den Kelch feines Baters getrunfen, aber der Wille 
feines Baters ift feine Speife gewefen (Joh. 4, 34.). In: 
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dem er gleich geworden ift den Sundern in Allem ohne 
die Sünde, hat er im thätigen Gehorfam feines Lebens 
felbft der Sünden Sold getragen, den Tod, und der 
legte Todeskampf iſt nichts anders gewefen als die höchfte 
Spiße feiner leidenden Thätigfeit — er ift gehorfam gez 
wefen bis zum Tode (Phil. 2, 8.) —, und wie er mit 
bewußter Liebe auch diefen Kelch getrunfen, weiles des 
Vaters Wille war, ift auch diefes Leiden fein höchftes 
Thun gewefen. So iſt er Fürft des Lebens (Apg. 3,15.) 
und Herzog der Seligfeit (Hebr. 2, 10.) geworden für 
alle feine Brüder, fo daß, die da eingepflanzet find durch 
den Glauben in die neue Menfchheit, welche in ihm of⸗ 
fenbar worden, ihm auch gleich werden im Tode und im 
Leben, die in der Gemeinfchaft mit dem ’erften Adam 
den Tod mit ihm empfingen für diefes’Leben und das 
zufünftige (Röm. 5, 12, 17.), die empfangen, nachdem 
der zweite Adam felbft den Tod überwunden, in der 
Gemeinfchaft mit ihm, das Leben, das den Tod über- 
windet, und durch den phyfifchen Tod hindurddringt 
zum ewigen Leben. So ift fein Tod auch für fie die Ur⸗ 
fach ihrer‘ Seligfeit und ewigen Berherrlichung, nach⸗ 
dem er es für ihn felbftgemwefen (Joh. 8,51. Hebr. 2,15. 
LKor. 15,55.). Wie für das ganze Gefchlecht die Sünde 
fammt dem zeitlichen und ewigen Tode in der Uebertre⸗ 
tung des Einen objektiv gegeben war, fo ift für das 
ganze Gefchlecht in der Gerechtigkeit des Einen die Hei- 
ligfeit, und zeitlich und ewig das wahre Leben objektiv 
gegeben, und wie jeder Einzelne, der mit feinem eignen 
Sch eingeht in die fündliche Luft feines Gefchlechts, da⸗ 
mit auch deffen Sünde überfommt und feinen zeitlichen 
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und ewigen Tod, alfo überfommt, wer durch den Glaus 
ben mit Chriſto in-Gemeinfchaft tritt, ſubjektiv von Iaie 
Heiligkeit und Leben, und ewiges Leben. 

Nachdem er fein Werf vollendet auf Erden, ift chri⸗ 
ſtus hinweggegangen nach dem Fleiſche von den Seinen, 
aber nicht um getrennt von ihnen zu bleiben, ſondern 
um wieder zu kommen im Geiſte. Das Waizenkorn hat 
ſich in die Erde gelegt um viel Frucht zu bringen, und 
der Geiſt hat ſich einen Leib geſucht in der Gemeinde. 
Der Geiſt war noch nicht da geweſen vor der Verklä⸗ 
rung des Gottes Sohnes (Joh. 7, 39.), aber, nachdem 
er felber hinaufgeftiegen, ift er wieder gefommen, um 
Alle hinanfzuziehen (Joh. 12, 32). Seit dem er alfo 
wieder gefommen in der Pfingftzeit, und in dem Leibe 
der Gemeinde, welche da ift die Fülle Des, der Alles in 
Allen erfüller (Epheſ. 1, 23.), aufs neue Menfch gewor⸗ 
den, ift er beider Öemeinde geblieben, und hat fie ges 
heiliget, geordnet und erhalten, und will bei ihr blei⸗ 
ben bis an das Ende der Tage, und wenn zwei oder 
drei verfammelt find, will er unter ihnen feyn, bis daß 
er abermals wieder fommt, damit fie Alle, die Einer in 
ibm geworden find, feiern wo er ift und wie er ift, Die 
Neben aber, in denen er nicht gemwefen, die eben des— 
halb verdorret find, abgehanen werdem und verbrennen; 
denn — wermicht in ihm bleibet, der wird weggewor⸗ 
fen wie die Rebe, die verdorret, und man wirft fie ing 
Feuer und müffen verbrennen (Joh. 15, 6.). Das ift Die 
größere und vollkommnere Hütte, die nicht mit der- Hand 
gemacht iſt, und zu dem Eingange im das Heilige hat 
er und den neuen Weg gebahnt durch den Vorgang ſei⸗ 
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nes Fleifches cHebr. 9, 11.10, 19. 20.). Sie find Alle 
von Einem gekommen, Beide, der da heiliget und die da 
geheiliget werden (Ebr. 2, 11.)5 darum follen fie Alle 
Eins: werden in dem Einen, er das Haupt und fie die 
Glieder, wenn Gott wird Alles in Allen feyn (1 Kor, 
15, 28.). t 

Das ift mir Chriftug, lieber Guido! Das ift mir 
feine Erlöfung! Ob fie nothwendig fey, ob Gott andere 
Wege hätte gehen koönnen — die Frage, die mich manch⸗ 
malanfam, ift für mich jeßt müßig. Wohl iſt er allmäch⸗ 
tig, wohl kann er was er will, wohl haben daher jene 
Bäter nicht unrecht geredet, wenn von feiner Almacht 
an fich Athanafius fagt (Orat. II. contra Arian.): „Gott 
hättenur fprechen dürfen, um ung zu verföhnen, er hätte 
am Anfang der Welt erfcheinen können, ohne unter Piz 
latus zu jterben,”’ und (Augustinus de agone Christi, 
e.11.): „Es giebt Thoren, die da fagen, die göttliche 
Weisheit Fonnte die Menfchen nicht erlöfen, wenn fie 
nicht die menfchliche Natur annahm; denen fagen wir, 
wohl konnte fie es anders, aber wenn fie es anders ge⸗ 
macht hätte, würde e8 eben fo wenig eurer Thorheit 
gefallen haben.“ Aber ift etwa feine Allmacht bloß an 
ſich und Daher die der Willführ, oder ift eg die der Weis- 
heit, und ift e8 die der Weisheit — hätte die Weisheit 
das Beffere wählen fönnen und das Schlechteregewählt? 
Das ift e8 eben auch, was mir Anfelmus ehrwürdig 
macht, und einen Thomas von Aquin, wenn fie gleich 
nur gerathen am Geheimmiß der Gottfeligfeit und wenn 
fie falfch gerathen hätten, daß fie, wenn infeinem Werfe 
ber höchſten Bernunft, fo am mwenigften indem größten — 
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von dem die Schrift immer nur mit einem dei yao redet, 
Luc. 24, 44. Joh. 3, 14. —, eine zufällige Thatder Will- 
führ dulden wollten, und Die Nothwendigfeit, die ſie in 
der That nicht läugnen Eonnten, auch mit dem Gedan- 
fen erringen wollten, und daran nicht verzweifelten, 
daß der durch Gottes Geift hergeftellten Bernunft aud) 
Gottes Werk fich als Bernunft bewähren werde. Was 
fucht der nach Wahrheit durftende Geift anders als 
Nothwendigfeit im Gedanken — auch wenn er, da 
auch der hergeftellte Chrift noch immer des Falles 
Folge empfindet, fie nicht in ihrer ganzen Fülle erfaßt, 
und mit einem fo demüthigen Vorwort beginnen müßte 
wie Anfelmus in feiner Schrift Cur Deus homo: „So 
will ich denn beginnen, aber unter der Bedingung, 
daß du Diefes fo anfeheft, wie ich alles von mir Ge- 
fagte angefehen wilfen will, daß du namlich, wenn ich 
etwas fage, was Feine höhere Autorität begründet, 
auch wenn du e8 mit Bernunftgründen vertheidigt 
fiehft, e8 doch nicht für etwas anderes als meine au= 
genblickliche Anficht halteft, welche id; behalte, bis Gott 
es mir beffer giebt. Und wenn ich Deiner Frage auch 
einigermaßen genüge, fo ſei doch verfichert, daß ein 
MWeiferer als ich dies beffer fönnen würde, ja dur mußt 
wiffen, was auch überhaupt der Menfch davon jagen 
kann, immer giebt e8 noch höhere Gründe dafür,” — 
Eben deswegen aber kann ich auch jener Betrachtungs- 
weife nicht hold feyn, Die von Duns Scotus aus fich 
in der Kirche verbreitet, und in der rationaliftifchen 
Denkweiſe unferer Tage ihren Anfchließungspunft ge- 
funden hat, der es ein Werk des Zufalls ift, daß die 
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Sündenvergebung ſich an. den Tod Jeſu Chrifti ange— 
fnüpft hat. Der Erlöfer wäre denn alfo nicht in die Welt 
gekommen, um zu erlöfen, dem guten Zufall hätte er eg 
zu verdanken oder der weisheitslofen Willkühr feines 
Gottes, daß fein Thun und Leiden zur Erlöfung der 
Welt ausgefchlagen, und glücklich hätte-er ſich zu ‚preis 
fen, daß fein unfchuldiges Blut mehr geadelt worden 
denn das aller Propheten von Abel.bis Zacharia, dem 
Sohne Barachia. Dder ift nicht, vielmehr jene Erlöfung 
felber, die aljo gewürfte, ein leeres Gedankending; 
eine Bergebung der Sünden, Die nichts anderes ift denn 
eine bloße Erflärung ; fteht fie nicht den Verficherungen 
jener Prediger — es find. die, nach Denen den, Menfchen 
die Ohren jücken — ähnlich, welche, füßer Rede voll, 
ihrer Berfammlung vormalen, wie ſie ſo edel find und 
gut, während oft in demſelben Augenblick jener Anklä⸗ 
ger, den eine andere als Menfchenhand mitten in das 
Herz geftellt, mit unabweislicherer Predigt Verdam⸗ 
mung predigt. Ach der leeren Worte finden wir ja ſchon 
fo viele unter. den Menfchen, hat etwa auch der Aller- 
höchſte nur. leere Worte? Nein — fein Sprechen ift Wol⸗ 
len, fein Wollen ift That. Sein Vergeben der -Sünde 
ift der Tod der Sünde, feine Rechtfertigung macht in 
der That die Sünder gerecht. Wir werben einge- 
pflanzt zum Tode, wir werden eingepflanzt 
zur Auferficehung. Meine nicht, daß ich hiermit jener 
Rechtfertigung das Wort reden will, die und Die rö⸗ 
mifche Kirche lehrt; Wahrheit: ift fie, allerdings, aber 
fie ift nicht die Wahrheit. Wenn der Ewige vor aller 
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heit für gerecht erklärt, fo fteht fie eben Damit auch vor 
ihm von aller Ewigkeit her als die herrlich. gemachte, 
die dem Ebenbilde feines Sohnes gleich geworden (Röm- 
8, 29, 30.). Denn wer mit dem Sohne durch den Glau⸗ 
ben eins geworden in der Zeit, der wird wahrhaft herr- 
lich in der Ewigkeit. Aber mit: dem Glauben an dag 
Wort und die Predigt, die in der Zeit erfchallt, hebt 
das Werfan, nicht mit dem Gerechtſeyn vor dem Worte 
der Predigt, und gleichermaßen geht das Werk fort im- 
mer fortbauend nicht auf die Gerechtigkeit, die ſchon in 
uns erfchienen ift, fondern die in ung erfcheinen ſoll nach 
dem Worte unſers Gottes. Aber das Zufünftige, was 
geglaubt wird, wird eben Wefen in dem, der da glau⸗ 
bet (Gebr. IL I.), und in dem Glauben und durch 
Glauben und aus dem Glauben voleitdet ſich die Ge- 
rechtigkeit, die da kommen fol, — Iſt es nicht ein 
Gleiches mit der Verdammung, die ansgefprochen über 
Alle, die Menfchen find nad) dem Bilde des erften Men— 
fehen? Würden ſie etwa ald Sünder erflärt und als 
Sünder verdammt, während fie rein’ find und gerecht, 
oder nur infofern fie es würklich find inſofern ſie fich 
ſelbſt die Einzelnen wieder finden in der allgemeinen 
Menfchheit und die allgemeine Menfchennatur zu ihrer 
eignen machen? Gfeichermaßen aber werden die Kinder 
Des zweiten Adams auch nicht gerechtfertigt und frei— 
geſprochen, infofern fie feinen Antheil an ihm haben, 
fondern infofern fie eben durch den Glauben in ihn ein> 
gepflanzt werden, und Einer werden: mit ihm (Ep. 
5,30." Kor. 12, 12. Gal. 3, 28. 1 Kor 6,17), 
gleichwie fie es geworden find mit ihrem erften Vater 
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Rom. 5, 18. 1 Kor. 15, 22). Könnten fie aber eins 
‚gepflanzt werden in ihn, ohne zu glauben, daß in der 
Gemeinfchaft mit feinem Tode ihnen auch würklich die 
Gemeinfchaft mit feiner ach wird zu an 
werden? 

Auch die Frage ift für mich hinweggefallen, ob 
wir allein die Verſöhnten find, oder ob auch der zu- 
Hleich, der feinen Sohn in die Welt gefandt hatte, da- 
mit die Welt felig werde. Sonderbare Fragen, gefähr- 
liche Mißverftändniffe find entftanden, wenn der Menfch 
das getrennt hat, was Gott vereint hat, und in ihm 
vereinigt it, und der einfeitig raifonnirende Verftand 
bat dem Herzen oft viel Qual bereitet. So haben ’fie 
ſich einen Gott gemacht, der bloß die Liebe ift. "Schöne 
Lehrregenten, die jetzt Stücke von ihrem Gotte abrich- 
men fönnen und jest hinzuthun, wie ſie ihn feßen, nicht 
nach dem er ihnen gegeben ift! Iſt es Euch etwa’ ver⸗ 
borgen, daß ſeine Eigenſchaften ſein Weſen ſind, oder 
kennet Ihr noch Eigenſchaften neben und außer ſeinem 
Weſen? Oder werdet Ihr nicht auch ſagen, was er ift 
und weiß und will und würkt, das iſt und weiß und will 
und würkt der Vollkommne auf vollkommne Weiſe, das 
heißt alſo auch mit der Ganzheit ſeiner Eigenſchaften? 
Oder wollet Ihr gern ein Quantum ſeiner Heiligkeit ab⸗ 
ziehen, damit Ihr es der Liebe hinzuthun möget? Aber 
meine Guten! Gott iſt eben nicht wie Ihr ihn macht, 
ſondern wie er iſt; und das iſt gut, denn die Liebe Got⸗ 
tes, die nur auf Unkoſten ſeiner Heiligkeit eine rechte 
ſeyn kann, mag nicht bloß dieſem oder jenem, ſondern 
allen natürlichen Herzen wohl bequem’ und willkommen 
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ſeyn, aber Gott wird dadurch nicht verherrlicht. Frei⸗ 
Lich übel ſteht es dann mit aller menfchlichen Tugend! 
Wie wird dann der Ankläger in der Bruft fo laut und 
erfchredlich! Eine Liebe, die Fünf: gerade ſeyn laßt, iſt 
ſchmal und gefchmeidig genug, um auch der menfchli- 
chen Tugend.noch neben fih Raum zur laffen, aber eine 
Liebe, vonder. es heißt: „Sp groß feine Barmherzig- 
feit ift, fo groß: iſt audy feine Strafe (Sirach 16, 12.),” 
läßt menfchlicher Tugend feinen Raum. ‚Gott. ift die 
Liebe, aber Gott iſt auch das Licht, darum blickt auch 
‚fein Auge nur infofern mit Liebe auf den Menfchen, als 
er Licht ift. Darum ruht denn auch fein Zorn über al- 


ler Uebertretung und Miffethat, und wer möchte es 
läugnen, daß fein Verhältniß zum reuigen Sünder ein 


andres ift, ald das zum unbußfertigen Sünder. Die 
Schreden des unverfühnten Gewiffens, Die Furcht vor 
Gott, die Unruhe und Unfeligfeit des ungläanbigen Sins 
ders, macht er fich fie felb ft? — ach nein, er. will fie 
108 werden, e8 iſt Gottes Werk: im Sünder, wie der 
Friede Gottes das Werf im gläubigen Chriften, und 
‚wie es feine Erflärung Gottes giebt, die nicht ein Wür- 
fen wäre, gleichermaßen ift das Würken Gottes auch 
eine Erflärung: So ift alfo Das Strafurtheil Gottes 
über die fündige und ungläubige Welt ausgefprochen, 
ansgefprochen durch die That, und wern in dem gläu- 
bigen Chriſten ein anderer Ausfpruch ertönt, wenn in 
dem Wehen des Geiftes Gottes in feinem Herzen die 
Baterftimme in ihm fpricht, wer will e8 beftreiten, daß 
der Vater im Himmel verföhnt worden, gleichermaßen 
wie fein fündiges Kind auf Erden. So hat fic denn 
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alfo im Werke der Verfühnung Gerechtigkeit und Liebe 
unfers Königs begegnet — Gerechtigkeit, wenn der Heiz 
lige Gottes hat thätig und leidend das Geſetz vollziehen 
müffen, nicht damit die Sünder als Sünder felig wür- 
den, ſondern — auf daß die Gerechtigkeit vom Geſetz 
erfordert auch in und erfüllet würde, die wir nun nicht 
nach dem Fleifche wandeln, fondern nach dem Geifte 
Rom. 8, 3.4) —, die Liebe, denn der Vater hat fei- 
nen Sohn gefendet und hat uns angeboten, Theil zu 
haben an feiner Gerechtigfeit und Herrlichfeit zur Zeit, 
da wir noch Feine eigne hatten, fondern verloren was 


ren in unfern Sünden. 


Was iſt es nun aber, das dieſe Wahrheit zu einem 


ſo gewaltigen Geruche des Todes unter den Menſchen 
gemacht hat? Iſt es bloß das arge Herz geweſen, das 


durch fremde Gerechtigkeit nicht ſelig werden will, weil 
es an ſeiner eigenen genug hat? Wohl hat das arge 
Herz ſeinen großen und größten Antheil, aber ein Theil 
des Unrechts, will mir ſcheinen, fällt doch auch auf die 
Theologen ſelbſt, welche Zeitliches und Ewiges, Weſen 
und Form nicht genug geſchieden, welche die Wahrheit 
nur in der Form der zeitlichen Vorſtellung, nicht der 
ewigen Idee ſelbſt geſucht haben. Die Form, in der von 
Alters her uns die heilige Lehre überliefert worden, iſt 
die juridiſche; laß mich ihre weſentlichen beiden Schil⸗ 
derungen hierher ſetzen. Die Anſelmiſche iſt die eine: 
„Das Geſetz Gottes, ſagt er, im Menſchen iſt etwas 
ſo Großes und Heiliges, über der ganzen ſichtbaren 
Welt Stehendes, daß der ſittliche Menſch eher tauſend 
Welten mit unzähligen Geſchöpfen wird untergehn und 
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vernichten laſſen, ehe er nur einen Blick des Auges ges 
gen Gottes Willen thut.” Wenn nun, folgert Anſelmus 
weiter, jede. Sünde eine Störung der Harmonie der. 
heiligen Weltordnung Gottes ift, wenn fie obenein eine 
Antaftung der unverleblichen Majeftät Gottes ift, indem 
der. Menſch dadurch aufhört ihn als feinen autonomi⸗ 
fchen Herrn anzuerkennen, und der Menſch in Dem Les 
ben vor der. Befehrung nicht bloß Eine Sünde hinter ſich 
hat, die allein ſchon ihn zum ſchuldbarſten Weſen ma- 
chen würde, fondern taufende, nicht genug, wenn er 
auch nach feiner Belehrung immer nur fehr allmählig 
zu größerer Neinigfeit gelangt und ſich aud) dann ſtets 
Sünde an Sünde reihet, fo ift Elar, daß, dader Menſch 
nicht Gott giebt was er ihm geben foll, Gott alles von 
ihm nehmen müffe, was er irgend nehmen kann, fol 
einigermaßen Die Gerschtigfeit Gottes: befriedigt wer— 
den; Gott: muß ihm alfo alle nur denfbare Spur von 
Seligfeit nehmen; und ihm, nach dem Schriftausdrud, 
‚den zeitlichen und ewigen Tod zufprechen. Wollte nun 
ein Menfch für das Menfchengefchlecht Diefe Leiden über- 
nehmen, fo fünnteser nichts Dadurch bewürfen, als für 
ſich ſelbſt genugthun, Denn. er hat ja feldft durch feine 
Sünden dieſe Strafe verfchuldet. Auch ein Engel fonnte 
nicht genugthun, da ein Engel alles fein Gutes nicht 
aus fich: felbft, fondern aus Gott hat, da auch der En 
gel kein Aequivalent für die beleidigte Majeftät Gottes 
geben konnte. Es mußte alfo, um die unendliche Schuld 
zu.tilgen, derjenige büßen, welcher fo groß war wie 
die begangene Schuld, alſo: Gott ſelbſt. Er mußte 
aber auch ald Menfch büßen, denn fonft hätte der Menfch 
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können. Dieſer Gottmenſch übte freiwillig unter den ' 
größten Leiden den größten Gehorfam aus, Gott war 
ihm Vergeltung. fchuldig, ihm felbft konnte er fie nicht 
geben, jo. wurde diefe-auf die Menfchheit übertragen, 
der er angehörte — Dies der Ideengang Anfelms, 
Ihm Schloß fh an Thomas. von Aquin. - Seine 
Worte lauten alfo (Thomae Aquinatis Summa Theol, 
cum Comm. Franeisci Ferrariensis, Antv. 1612.11. .V, 
54): „Obne Genugthuung kann Gott feine Sünde 
erlaffen, für die Sünden des ganzen Menfchengefchlechts 
Eonnte aber fein bloßer Menfch genugthun, denn jeder 
reine Menfch-ift weniger als die ganze Gattung. Der 
alfo für die Menfchen alle genugthat, mußte Menfch 
feyn, dem die Genugthuung zufänte, und etwas über 
die Menfchen Erhabenes, damit fein Berdienft hinreichte 
fürs ganze Menfchengefchlecht genugzuthun. Nun, ift 
in Bezug auf die Seligfeit nichts. größer denn Der 
Menfch, als allein Gott; obwohl nämlich die Engel.in 
Bezug aufdie Befchaffenheit ihrer Natur höher find als 
der Menſch, fo doch nicht in Rückſicht auf das Ziel ih— 
rer Seligfeit, fie: ſelbſt müſſen eben fo wie der Menfch 
erft durch Gott felig gemacht werden... So. mußte denn 
alſo Gott Menfch werden, um für die Sünden der Mens 
fchen genugzuthun.” Die andere Geſtalt der juridifchen 
Theorie iſt die von. Grotius, wie er ſie giebt in feiner 
Defensio fidei catholieae de satisfactione Christi, Lips, 
1730.: „Strafen kann nur der. Herr, alſo in der Fami⸗ 
fie der Familienvater, im Staat der Fürft, im Weltall 
Gott. Infofern Gott Strafen verhängt oder losfprieht, 
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haben wir ihn alfo nicht als Beleidigten, als Gläubi⸗ 
ger anzuſehen, wie Socinus dies will, ſondern als 
Herrn, als Regenten. Denn D kommt nie dem beleis 
digten Theil als ſolchem zu, zu ftrafen und ſich Recht 
zu verfchaffen; 2) hat der beleidigte Theil an fich auch 
nicht einmal das Recht, den Beleidiger zur Genug. 
thuung zu verpflichten; 3) hat der Regent das Straf- 
recht weder als ein Recht der abfoluten Herrfchaft, noch 
der anvertrauten. - Denn Strafe wird nur um des all- 
gemeinen Beften willen verfirgt, damit die allgemeine 
Ordnung erhalten werde. Es fagt auch darum Gott, 
er habe nicht Gefallen am Tode des Sin 
ders als ſolchem, er will nie die Strafe um ihrer 
ſelbſt willen. Bei einer abfoluten oder anvertrauten 
Herrfchaft widerftritte es auch nicht der Gerechtigkeit, 
fid) derfelben zu begeben, die Strafe zu erlaffen, denn 
über fein Eigenthum hat man freie Gewalt; aber Sün- 
den darf Fein Regent, auch nicht Gott ungeftraft über: 
ſehen. Demzufolge ift nicht Gott durch die Sünde be- 
leidigt worden, fondern das heilige Gefeß Gottes, die 
fittliche Weltordnung. “Gott kann daher als oberfter 
Richter Beranftaltung treffen, daß, um die Harmonie 
des Ganzen zu erhalten, diefer eine etwelche Genüge 
gefchehe. So fehen wir, daß Zaleufus auf Ehebruch 
die Blendung beider Augen als Strafe fette; fein Sohn 
mar der erfte, der bei diefem Verbrechen ergriffen wors 
den, und un das Geſetz zu befriedigen, reißt Zaleukus 
dem Sohn ein Auge aus und eines fich felber. Das 
Vergeben der Sünde um Chrifti Todes willen ift alfo, 
wie die Griechen fchön fagen: 0VöE xara'vouov, 6böE 
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xore vouov, KAAK tg vouov xal Inte vouov. Nicht 
‚nach dem Geſetz, weil wir felbft die Strafe) tragen 
ſollten; nicht wider das Gefek, weil der höchfte Rich- 
ter verfügen kann, daß dem Gefeß nur eine etwelche 
Genugthuung gefchehe; iiber das Gefeß, weil der 
Vergebende als folcher an die Anforderung des Gefez- 
zes fich nicht bindet; für das Geſetz, weil eine etwelche 
Genugthuung demfelben in der That geleiftet wird.” — 

Beide Theorieen, auf das ius gebaut, haben doch 
auch einen wefentlichen Unterfchied in fich. Anſelmus 
läßt feinen Gott erfcheinen als den Beleidigten und als 
den Richter zugleich. Bei Grotius ift es Das Geſetz, 
das verlegt, und deſſen Heiligkeit angetaftet worden, 
und Gott felbft ift nichts anderes, als Der unpartetifche 
Richter, Laß mich Dir zuerft eine Bemerkung machen 
über das wechfelfeitige Verhältniß diefer zwei Theorieen, 
Wohl meint der trefflihe Grotius, der Ehre Gottes 
herrlich zu Hülfe gefommen zu ſeyn, wenn der heilige 
Gott in feliger Parteilofigfeit über den flreitenden Par⸗ 
teien Des Geſetzes und feiner Uebertreter ſchwebt, aber 
ich meine, nicht auf's Befte ift er Gott zu Hülfe gefom- 
men, oder glaubft Du etwa von dem Gefeß Des Rechten, 
daß es außer und neben dem heiligen König der Welt 
entftanden, außer und neben ihm ſchwebe, oder erfennft 
nicht auch Du Den, von welchem der alte Weife fagt 
ori navre yenuergei, ald alles Geſetzes Urgrund, ja 
als das lebendige Geſetz. Einem menfchlichen Richter 
mag es wohl begegnen, daß er, deffen fubiective Nei⸗ 
gung eine andere ift ald das objectiv vor ihm flehende 
Geſetz, wie der alte Zaleukus, dem Gefeß das eine Auge 
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zum Opfer bringe, und der eignen Neigung dad andere. 
Aber hat der Alte das Gefek erfüllt, und ift der Herr 
der Welt ein folcher Richter? Da ift es, wo es heißt: 
Summum ius summainiuria. — Ich weiß von feinem 
andern Geſetz als dem lebendigen, Daseins iſt mit dem 
Richter felber „und von feinem andern Beleidigten ald 
der felber, der Richter: ift. So brächte ich Dich alfo Doch 
wieder zuriick gu dem zürnenden Gotte des Anſelmus, 
zu der Handfchrift, die wor dem lebendigen Gott ung 
verdammt, und zu: der vyllen —— welche die 
Handſchrift zerreißt. — ° . 

Aber wie — fragft Du — ift denn * Rechte, ſo 
wie Anſelmus ihm will Genugthuung wiederfahren laſ⸗ 
ſen, Genugthuung würklich geſchehen? Wird das ius 
jemals den Unſchuldigen annehmen für den Schuldigen, 
und iſt nicht das volle Quantum von allem Leid, das 
die Sünde in der Zeit und in der langen Ewigkeit über 
jedes Adamskind bringt, auch ohne daß ein Quäntchen 
zurückbleibt, abgetragen — fo iſt von feinem Aequiva⸗ 
lent die Rede, und was fie anſtatt des fehlenden Quan— 
tums an Sündenleid und Strafe noch dazu legen wols 
len auf die Wagfchale, namlich; die Ögttheit Chrifti, da 
mögen fie zuſehen, wie diefe mit. dent Defecten Leidenss 
quantum vermifcht ein vollkommliches Sündenleid her⸗ 
vorbringe! Darum eben haben ſie ſich ja zu jener ac- 
ceptatio getrieben gefühlt, welche, was an ſich vollgül- 
tignichtift, Doch gelten Laßt. Läßt wohl überhaupt, 
fo frägft Du, das bürgerliche Gefeß mit feinen For⸗ 
mein, das für Die äußerlich. ſich gegenüber Geftellten, 
deren wechfelfeitige Seldftficcht einem objectiven Willen 
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ſich beugen muß, gilt, Taßt das fich auch anwenden auf 
das innerliche Verhältniß des Geiftes zu Gott ?— Ich 
will Dir Recht geben, und fieh nur zu, wie viel Irr⸗ 
thum fonft noch füllt, wenn das jnriftifche Verhältniß 
der Genugthuung gefallen ift. Iſt die befchränfte juris 
fifche Form überhaupt in ihrer Unanwendbarfeit aufdas 
Verhältniß des Geiftes zu Gott erfannt, ſo fallt auch 
Alles zugleich, was fonft von der Dogmatik am juriftiz 
fchen Element Antheil hat. Es fallt unfre ganze kirche 
liche Lehre von Lohn ‚und Strafe, Gott ift nicht mehr 
Richter und der Menſch ift nicht mehr Miffethäter, denn 
juriftifche Vorftellung — das wirft Dunicht läugnen — 
ift in dem Allen. Aber, Freund, ift es bloß die Kirchen: 
lehre, die hier fällt, oder die der Schrift felber? Und 
fiehe wohl zu, ob Du wohl mit mehrerem Rechte Deiz 
nen Gott ald König, ald Herr, als Vater anbeteft denn 
als Richter! 

Du fiehft, das Scheidewaffer unfrer Abftraction 
hat nicht bloß das franfe, wilde Fleifch unfers Glau— 
bens verzehrt, fondern auch das gefundeund lebendige. 
Die Frage, ob die juriftifchen Borftellungen auf das 
Berhältniß Gottes im Menjchen anzumenden feien, fällt 
ganz zufammen mit der Frage nad) der Wahrheit aller 
unfrer Borftellungen vom Höchften, und nad) dem Grun⸗ 
de diefer Wahrheit. Sind alle menfchlichen Berhält- 
niffe, die Vaterfchaft und die Kindfchaft, die Herrfchaft 
und die Knechtfchaft, das Richteramt und das Gefeß, 
ja nicht nur Dies, auch die Verhältniffe der phyſiſchen 
Natur felber von Gott und der Wahrheit entblößt, fo 
hört freilich alle Befugniß auf, in irgend einer diefer 
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Borftellungen die Wahrheit von Gott zu wiffen. Dann 
möchte e8 aber auch die heilige Schrift felber fchwer ha⸗ 
ben, ſich vor der Erhabenheit unfrer ab⸗ und ausgezo⸗ 


genen Begriffe zu rechtfertigen, Sind aber dieſe Ver— 
hältniffe alefammt nur darum da, weil Gott felber im 


und durch fie ſich geoffenbart und in ihnen ſich abge 
fpiegelt, fo ift nicht der menfchliche Vater im eigentli» 
chen Sinne Vater, und nicht der Richter im eigentlichen 
Sinne Richter, und der menfchliche König im eigentli- 
chen Sinne König, fondern der eigentliche Bater, Rich⸗ 
ter. und König ift Gott, und nur weiler es iſt, giebt es 
auf Erden Väter, Richter, Könige" Wie denn mit fo 
tiefer Bedeutung (Eph. 3, 15.) der himmlifche Vater 
der eigentliche Vater aller Vaterfchaft im Weltall 
heißt. — Freund, wir reden immer nur in Gleichnifs 
fen von Ihm, mögen wir fie aus der Fülle der lebendis 
gen Natur fchöpfen, oder aus Seinem Leben im Rechte 
der Bölfer. Das Gleichniß aber ift ald Gleichniß nicht 
ein anderes denn was damit ausgedrückt wird, fondern 
daſſelbe ift’3 im einem Andern. 

Doch lieber Freund, fo lange wir im Staube waıts 
dein, hat die Wahrheit ihren Körper, und da iſt es, 
wo fich die Handfeften eben fo vergriffen haben wie Die 
Aus- und Abgezogenen. Auch das Recht hat feinen 
Körper auf Erden, und diefen mit übergetragen zu ha— 
ben auf das Verhältniß Gottes zum Menfchen, das iſt 
das Vergehen unfrerialten theologifchen Schule im Ganz 
zen. Wenn fie die äußerliche Vorftellung hatten, : fo 
meinten fie nach ihrem wefentlichen Inhalt nicht mehr 
fragen zu dürfen, und wer von jener, der äußern Seite 
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der Borftellung, ihnen etwasientzog, ber, meinten fie, 
‚ habe audyran dieſem ihnen Abbruch gethan. Was ich 
unter diefer äußern Seite der Vorftellung meine, das 
iſt das Zufällige und Zeitliche und Unwefentliche, dag, 
wodurch die ‚göttliche Idee allein unter den Menfchen 
realifirt» werden kann, der Gerichtsftuhl, darauf der 
Richter ſich ſetzt, die Handfchrift auf Pergament, und 
die Wage, darauf das Aequivalent gewogen wird, wie 
dieſes felbft, wenn’ es ein auf der Wagfchale Zugewo⸗ 
genes ſeyn ſoll. Das ift es denn, was in unfrer alten 
tirchlichen Lehre auch gerechten Anftoß gegeben, wäh: 
rend eben diefelbe,. nichts: deſto weniger im Beſitze der 
Wahrheit, mehr Feuer aus den Falten fteinernen Herz: 
zen herausgefchlagen hat als alle inhaltsleeren Theo- 
rieen jüngfter Zeit. Sie hat die Wahrheit zu ihrem In- 
halt gehabt, denn was die ganze fündige Menfchheit 
aus ihrer Mitte nicht darftellen konnte — die vollfomz 
mene Gerechtigkeit vom Gefeß gefordert, das hat der 
Erlöfer als ihr Hoherpriefter für ſie und au ihyer Statt 
dargebracht, indem er ſich felber zugleich als Opfer für 
fie heiligte, und was die geſammte Menfchheit aus: ih⸗ 
rer Mitte heraus nicht zu tilgen vermochte, die Sünde 
und der Sünden Schuld und Folge, das hat der Sohe: 
prieſter der Menſchheit getilgt, indem ſie durch den 
Glauben in ihn eingepflanzt find «zum Tede wie zur 
Auferftehung. Was fie aus fich felber nit zu tilgen 
und nicht zu tödten vermochten &- den ewigen Tod, der, 
fo lange das ewige Leben fie nicht in feine,Gemeinfchaft 
‚aufgenommen, ihr 2008 ift, den hat jener" Tod des 
Heiligen Gottes hinweggendmmen, dem der Tod nicht 
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halten fonnte (Apg. 2,24), der vielmehr auferftanden 
iſt zur Herrlichfeit, deren Erben Alle werben, die er zu 
Genoffen feines Reichs berufen hat: — 

Siehe da, mein Guido! in biefer. ————— 
lehre das Schaubrot im Tempel des Herrn, das eines 
Davids Glaube nehmen darf; ſiehe da Die verachtete 
Duelle Silvah, die aus Felfen fpringt und die allein 
Serufalem zu wäffern vermag, denn’ es hat fonft fein 
Waſſer; fiehe da den trodenen Pfad für die Kinder 
Israel durch's rothe Meer der Sünden, zur Rechten 
und zur Linken thürmen fich die Wogen, fie aber ziehen 
trodnes Fußes. Da heißt es: Siehe da, ich fchaffe 
ein Neues im Lande! Jauchzet ihr Himmel, rufe du 
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Erde herunter, ihr Berge frohlodetmit Sauchzen, der _ 


Wald und alle Bäume drinnen. Denn die Ritterfchaft 
hat ein Ende, die Miffethat ift vergeben. Die Unfrucht- 
bare hat viele Kinder, Daß fie verwundert ausruft: Wer 
bat mir diefe alle gezengt? Der Blinden Augen werden 
aufgethan, der Tauben Ohren geöffnet, die Wüſte wird 
zur Brunnguelle, der Ölanzfchein der dürren Sandes- 
—— zu lebenpigeny Waſſer *). Die Erlöſeten des 


* Eins der herrlichſten Bilder der alten Propheten von 
der Meſſianiſchen Zeit, Dem lechzenden Wanderer der Wüfte 
bietet oft, wenn die Sonne prall auf bie Sandesflähe nieber- 
ſcheint, die Sandebene von Ferne das Vild eines erquickenden Ge⸗ 
waͤſſers dar er eilt hinzu, und findet — Sand: und Sonne, 
So der Nicht: Chrift;, er eilt von einer Sandwüfte zur andern 





und Elagt mit Göthe: Ach, daß das Dort dod nimmer 


bier wie! In Chriſto wird das Dort bier. Darum verkuͤn⸗ 
den die Propheten, diefer Glanzſchein, scharab im Hebräifchen, 
werde zu des Meifiag Zeiten lebendiges Wafler werben. 
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Herrn kommen gen Zion mit Jauchzen, ewige Freude 
iſt über ihrem Haupte, Freude und Wonne ergreifen 
ſie, Schmerz und Seufzen wird wegmüſſen (Sef. 35.). 

Das ift Die Zeit, von welcher felig 'begeiftert der Pros 
phet verkündet (Jeſ. 25): Der Herr wird. machen allen 
Völkern auf dieſem Berge ein fettes Mahl, ein Mahl 
von reinem Weine, von ausgemarfetem Fette, von he⸗ 
fenloſem Weine:  Abthun wird er auf dieſem Berge die 
Trauerhülle, die über dem: Menfchengefchlechte Liegt. 
Bon allen Angefichtern wird er die Thränen abwifchen, 
denn der Herr hat's gefagt." D'felige Verbei- 
ßung, o befeligendfte Erfüllung! Konnte fchon ein Ser 
faias mit Zungen reden von dem großen Heile, obwohl 
er 'nur tief raus dunkler Ferne das goldene Morgenroth 
beranfziehen fah und um die Ränder der Erde ſich hän⸗ 
gen, o fo wird uns, denen das Flammenmeer göttli- 
cher Liebe nicht bloß über den Scheitel gezogen ift, fon- 
dernindieTiefen unferer Bruft, fo wird uns die Sprache 
vergehen; was wir haben, find nur — orevayuol dAd- 
Anzoı. Guido! Hatder Mann nad) dem Herzen Öot- 
tes fich nicht gefehämt, im leinenen Kittel mit aller Macht 
vor dem Herren herzutanzen, da er feine Bundeslade 
wieder errungen, o ſo wollen wir ung auch nicht fchäs 
men, laut in die Zitter zu greifen und ein Lied im 
höheren Chor zu fingen von dem Sterben des Zinmer- 
mannsſohns! Mögen auch viele Königinnen Michal 
aus dem Fenfter fehen und ihres Gemahles fich fchä- 
men, wir find Doch noch fein König David. Will ſich 
Andres radern laffen für die bloße Idee, fo können wir 
und wohl ein bischen auslachen laffen für den Schmer- 
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zensmann ſelber. Sa ich fage es laut und möchte es in 
alle Welt ausfchreien: Sch hab’ nur eine Paf- 
fion, und die iſt Er, nur Er! — 

Groß und hehr.ift die heilige Wahrheit, aber: Die 
Fadel des Wegmweifers, die den. Blinden am Abgrunde _ 
des Todes ficher herbeiführt, in der Hand des Wahn⸗ 
wißigen wird fie eine glamme des Berderbeng! Darum, 
mein Guido, ſieh wohl zu, wen fslche heilfame Lehre 
zum Frommen verkündet werde. Es find nicht die Wei: 
fen und Klugen Matth..IL, 25.), nicht: die Reichen und 
Fröhlichen (Luc. 6, 21), auch nicht die Gerechten: und 
Gefunden (Marc. 2, 17, Luc. 5, 31),. auch nicht die 
da Genüge haben und ſatt ſind (Luc. 6, 21.), es ſind 
die Unmündigen und die Verirrten, die Armen am Geiſt, 
und die Mühſeligen und Beladenen, die Kranken und 
die Zöllner und Sünder, die Hungrigen und die Durſti— 
gen, welche eingeladen werden. Wo nicht Hunger. ift 
nach der Gerechtigkeit, da ift das Wort vom Kreuz 
eine Thorheit. Doc, giebt es auch des Hungers ver: 
fchiedene Arten, Es hungert, das halsftarrige Israel 
in der Wüften, weil e8 Gottes Manna verfchmähte, es 
hungert ein Daniel in der Löwengrube. Es hungerte 
der verlorne Sohn bei den Träbern feines Herrn, es 
hungerte ein Lazarııd an der Thüre des Reichen. Der 
Hunger, den nun das Evangelium voraugfegt zur Er- 
fahrung der Befeligung durch die Berfühnung in Chrifte, 
ift auf der einen Seite die Anerfenntniß, Daß der Menfch 
fo wenig das Ideal der Heiligkeit erreichen kann, daß 
auf jeder errungenen Stufe er es aus einem- höheren 
Himmel ihm entgegenwinken fieht, und auf der andern 
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Seite die Einficht, wie, während der ringenden Seele 
im Berlaufe des Lebens nur in fliehenden Augenblicen 
es gelingt, den Demant einer heiligen That oder die 
Dornenfroneeiner göttlichen Selbftverläugnung auf die 
eine Wagfchale ihres Gottes niederzulegen, die riefige 
Hand ihrer Selbftfucht mit jeder rollenden Stunde Fel- 
fen von Siinden und Uebertretung aufdie andere Schale 
fchleudert. Neben beidem muß nun aber die unumftöß- 
liche Ueberzeugung ſtehen, daß, wo einmal auf hoher 
See der Kampf der Elemente entbrannte und fie grollend 
ftreiten, es nicht die Klugheit des Steuermannes ift, 
noch feine Arbeit und fein Schweiß, der den ſchwanken 
Nachen zu retten vermag, Daß, wofern nicht aus einer anz 
deren Welt erfchallt das mächtige: „Meer verfiumme!” 
feine Wogen fich nicht legen. Es ift in der fittlichen wie 
in der phyſiſchen Weltordnung nur Einer, der fagen 
kann: Bis hieher und nicht weiter, hie fol: 
len fich, legen deine ſtolzen Wellen! Oder 
kann auch der Menfc den Leviathan ziehen mit dem 
Hamen und feine Zunge mit dem Strid fafjen? Kannſt 
du ihm eine Angel in die Naſe legen und mit einem Sta- 
el ihm die Baden durchbohren? Meineft du, daß er 
einen Bund mit dir machen werde, daß dur ihn immer 
zum Knecht habeſt? Biſt bu vom erften Hauche deines 
Lebens an fein williger Sklav' gewefen, und meinſt nun 
ihn binden zu fönnen wie einen Vogel? Wenn du deine 
Hand an ihn Legeft, fo gedenfe daran, daß es ein Streit 
fei, den du nicht ausführen wirft, Diefe Anerfenntnif 
ift es, welche vereint feyn muß mitdem bangen Bewußt- 
feyn von der nächtlichen Wogentiefe, in die wir geftürzt 
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_ find, mit dem Bewußtfeyn, daß die Sterne unferer Heis 
math aus einer fo fernen Sonnenbahn in unfer Elend 
herabfchauen, daß, ob wir auch unter Schweiß und 
Thränen von einem Felfenriffe zum andern flimmen, um 
ihnen näher zu fommen, es doch, ohne eine andre Hülfe 
als unfre eigne, nur die Pilgrimfchaft durch Die weite 
MWüfte unferes Elendes ift, die wir verrichten, fo daß 
der unglücliche Geift, wenn er auch vom legten Felfen- 
riffe aus die Sterne noch nicht näher ſchimmern fieht, 
als von dem erften, in öder Verzweiflung feine Hände 
finfen laßt und rettungslos in die Tiefe kürzt. — See 
len, die alfo ihre Ohnmacht wie ihre Sünde fühlen, fie 
find die Mühfeligen und Beladenen, fie find die Krüp- 
pel an den Landftraßen und Heden, die zur föniglichen 
Tafel geladen werden, und was fie hier empfangen, ift: 
Bergebungihrer Sünden und Redtferti- 
gung. Kraftvoll kommt fie geſtrömt diefe Lebensluft, 
und aus ihrer Bermählung mit dem Herzblute des ge- 
beugten Sünders wird der Odem einer heiligen Liebe 
geboren. Die Liebe iftder David, vor welchem gefuns 
gen wird: Hat Saul Taufend gefchlagen, jo David 
Zehntaufende; Die Liebe ift der Bergquell, der, ift er 
einmal auf der Spite des Felsgebirges entfprungen, 
nicht raftet, bi er den Weg fich gebahnt in die Tiefe, 
foltte er auch jählings hinab fich ftürgen. Hatte der 
Menfch die Abfcheulichkeit der Sünde fo fehr erfannt, 
daß er, weiler ſich nach Platong bezeichnendem Ausdrucke 
210000 Eavrod (geringer als er felbft) fühlte, vor fich 
felber hätte entrinnen mögen, hatte das Bewußtfeyn 
vorhergegangener jchwerer Schuld ihn fo in den Staub 
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gedemüthigt, daß er nur mit zweifelndem Blicke in die 
Zukunft fchaute, und er hört nun, ungeachtet aller vor- 
hergegangenen Webertretung ift dein Gott dennoch dein 
Freund: fo muß ihn bei diefer ‚Erfahrung eine felige 
Freude durchfchauern, er fühlt fich zu feinem Gotte hin- 
gezogen wie wär? er Fleifch und Blut, mit einer Liebe, 
die fonderlicher ift denn Frauenliebe Q Sam. 1, 26.). 
Und was man liebet, das lebt man. Der, den 
er liebet, wird nun fein Leben. Er kann nad diefem 
innern Liebesdrange nicht mehr fündigen, d. h. infofern 
diefer Liebesdrang in ihm regiert, ift.alle Luft zur Sünde 
ausgefchloffen. — 

Und wenn nun das Leiden, wenn das Sterben fei- 
nes Erlöfers in der Stunde der Zerfnirfchtheit vor dag 
Gemüth des Sünders tritt, es ift ein eleftrifcher Schlag, 
durch den das Herz bis in feine tiefften Tiefen erſchüt— 
tert wird, daß ihm nicht bloß Funken göttlicher Liebe 
entloct werden, fondern die himmlifche Berührung es 
ganz und gar in Flammen fegt. Wenn der von feinen 
Sünden gedrüdte tiefere und dem Göttlichen unver: 
fchloffene Menfch bei Anhörung jener Predigt ftaunt, 
wenn er vor die Gefchichte deffen hintritt, deffen Leben 
und Sterben ihn heilig und felig machen foll, wenn er 
nun von der Stunde, wo der Knabe in dem feyn will, 
das feines Vaters ift, bis zum: Es ift vollbracht! am 
Kreuz in Allem einen Menfchen fieht, der Feine andre 
Speife kennt, als daß er feines Vaters Willen thue, 
der nicht gefommen war, daß er ſich dienen ließe, ſon— 
dern daß er diente, der nicht König und nicht Rabbi 
beißen wollte, fondern feinen Süngern fagte: Wer 
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unter euch Dergrößte ſeyn will, Derfei des 
Andern Diener, der, da er wußte, daß er vom 
Vater fommen war und zum Bater ging, aufſtand, ei- 
nen Schurz umgürtete, Waffer in ein Beden goß und 
feinen Süngern Die Füße wuſch — fo wird eine folche 
Seele fich fehr Klein fühlen, und am liebſten hineilen 
mögen und den Fuß eines folchen Menfchen mit den 
Thränen wafchen und mit Den Haaren trocnen wollen. 
Wenn fie aber weiter blickt hin auf feine Vollendung, 
wenn fie ihn in jener Schmerzensnacht, nach gehalte= 
nem Abendmahl, hinaugziehen fieht über den Bach Ki- 
dron, und im ganzen Gefühl feiner Menfchheit die Ab- 
nahme des Kelches erflehen, wenn fie ihn mit dem Kufje 
verrathen fieht, und in feiner flillen Größe ſchweigend 
vor dem Hohenpriefter fiehen, wenn die Dornenfrone 
fein Haupt ſchmückt und er nun ruft: Ja ich bin ein Kö— 
nig! Dazu bin ich geboren und in die Welt gekommen, 
daß ich vonder Wahrheit zeuge — wenn nun der Zug 
nad) Golgatha beginnt, wenn die Seinen weinend, aber 
fchweigend folgen, wenn die Weiber laut ihn beklagen 
und beweinen, wenn er da in feiner ganzen himmlifchen 
Größe fich hinkehrt mit den Worten: Ihr Töchter 
Serufalems, weinet niht über mid, ſon— 
dern über euch! wenn er nun hinaufgezogen wird 
am Kreuz, wenn nun der Miffethäter zur Linfen, gleiche 
ſam die eine Hälfte der Welt, ihn Läftert und ſchmäht, 
während der zur Rechten , gleichfam die andere Hälfte 
derjelben, mit ihm im Paradiefe feyn will, wenn er 
zum Jünger, den er lieb hatte, von feiner Mutter re- 
det, wenn er dürfte und wenn er ausruft: Es ift 
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vollbracht! und nun die Sonne ihren Schein verliert 
und des Tempels Vorhang zerreißt, und in der Dun- 
Telheit unter Dem Kreuze in der Stille beim Fliehen al- 
les Volkes nur die Stimme des Heiden erfchallt: Die— 
fer ift wahrlid Gottes Sohn gewefen! — 
wenn dies alles Die troftbedürftige Seele fchaut, wenn 
fie glauben darf, dies ift alles zu deinem Heil gefches 
hen, und wenn fie nun würflich diegroße That des Wil 
leng ausübt und es glaubt, fo finkt fie verftummtend 
auf das Knie, und ihr Verftummen ift — das größte 
Gebet ihres Lebens. — Es muß, wo dies durch Die 
höchſte Willensthat des geiftigen Lebens angenommen 
und geglaubt wird, es muß nach der Natur des Men- 
fchen aus dieſem Glauben eine flammende Liebe und In— 
brunft hervorquellen für den Schmerzensmann, und aus 
dem für alles Heilige fich nun weit aufthuenden Herzen 
dringt Die große Frage: Das that Er für Did, 
was thuft Du für Ihn? Großer, heiliger Sefus! 
Das Athen deiner Liebe ſtrömt wie Morgenluft einer 
jenfeitigen Welt überwältigend in alle Adern meines 
feldjtfüchtigen Herzens, daß die. Blutwellen höher wal- 
len, und ich es fühle, als hätte aus deiner feligen Ewigs 
feit der Abglanz deines unvergäanglichen Lebens fich in 
meine Bruft geworfen. Es ift der Keim einer neuen 
Liebe und eines neuen Lebens in meinen Bufen gefom: 
men, allgewaltig breitet er fich aus, erſtickt Giftpflan— 
zen an allen feinen Seiten, und feine Aeſte und Zweige 
fireben in's äußere Xeben hinaus, — 

Sa ſo empfand ich e8, als ich zum erfienmal wagte 
es zu glauben,-Sefu Leben und Sterben fei das mei: 


118 


nige, es gehöre mir zu. Dod; die erſte Liebe des be— 
gnadigten Chriften, fie ift nur der Borfrühling, auf 
den noch rauhe und Falte Tage folgen, fie ift die Selig- 
feit der Kinderträume, aus denen es nur Durch des 
Jünglings Irrfahrten und Kämpfe zur Mannesruhe 
geht, denn zwifchen der alten und neuen Welt des Gei- 
ftes liegt ein unermeßlicher Dcean, und Dies ijt Fein 
ffiller. Es ift die .erfte Liebe und der erſte Genuß des 
Heilandes ein Kuß des großen Lehrers, damit er in 
feine Schule lockt; hat er ausgefüßt, jo lernt der Menſch 
die Lection, die das Gefeß für Ewigfeiten ift. Du wirft 
ed aus eigner Erfahrung wiffen, wie Schwäle phyfi- 
fhe Erdbeben anfündigt, und ift es gefchehen, eine 
fpröde Kühle folgt, alfo ift es bei jenem Erdbeben der 
geiftigen Wiedergeburt, unter deffen gewaltigem Tritt 
alle alten Gößentempel in Trümmer finfen. Die neue 
Welt, die vor den Augen des eben Wiedergeborenen 
fich aufthut, als wäre das verlorene Eden mitten in die 
ſchale Würklichkeit herabgefunfen, ergießt fich von allen 
Seiten her mit ihren taufend Reizen in des Neugebore- 
nen Seele, aus den Dämmerungen ferner Himmel zier 
hen geflügelt Töne in fein aufgethanes Herz, die nicht 
mehr von vergänglichen Freuden reden, fondern von 
ewigen, über Gethſemane's Garten brennt ein heiliges 
Feuer, und in Golgatha’s umnachteten Höhen leuchtet 
ein unvergänglicher Stern. Die Erde ift die Schwelle 
geworden, von welcher der Erlöfete einen Schritt höher 
in das Allerheiligite tritt, die todte Natur ift das Zifz 
ferblatt, das dem Gläubigen den verborgen Allwaltenz 
den weifet, die lebendige der Spiegel, in dem er den 
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fihtbaren anfchaut, die Kirche ift die Hütte Gottes uns 
ter den Menfchen, und jeder Mitmenfch ift der Engel, 
mit dem er die Ewigkeit feiern wird, Geine Empfin⸗ 
dung fühlt im jich Feine Unheiligkeit mehr, feine Hoffe 
nung ſieht feine Sünde mehr in der Welt, die er fchon 
im Geifte von dem allüberwindenden Könige befiegt 
Ihaut, Die Spanne von Gahren, die ihn vom Senfeit 
noch trennt, verfchwindet feinen Blicken, fein fröhlicher 
Slaube fchlägt ſchon jeßt Brüden hinüber, und jedes 
Dort ift ein Hier geworden. — Doch e8 fchwinden Diefe 
Zeiten, die himmlifchen Dinge, die vor fein Seelenauge 
getreten, verlieren den Reiz der Neuheit, die alten 
Sünden aber, die nur gleichjam vor Erftaunen zurück 
wichen, brechen Um ſo eiferſüchtiger wieder hervor, um 
ihr Erbgut nicht fahren zu laſſen. Nach jeder großen 
Anſpannung folgt, nach den Geſetzen der menſchlichen 
Natur, eine Abſpannung, das überſchwengliche Gefühl 
weicht, und gerade im Gegenſatze damit iſt die Kälte, 
die nun eintritt, deſto ſchneidender. In dieſem inneren 
Dämmerlicht kommen alle Nachtvögel wieder hervor, 
um die eingeſchüchterte Seele zu ſchrecken, und von zwei 
Seiten bricht eine feindliche Kriegsmacht gegen ſie los. 
Es iſt der Trotz und die Verzagtheit, welche ges 
gen fie andringen, und wechfelfeitig fich den Befiß ihrer 
Beute abfampfen. — Es ift der Troß, welder den 
Menfchen bereden will, da er. auch nun nad) jener hei⸗ 
ligen Theophanie, die ihm geworden, wieder Derfelbe 
fei nach Willen und Neigung, fo fer ed nun aus mit 


ihm, Gott felbft wolle ihn nicht heiliger, ſonſt hätte er 


ihm überwindendere Kraft verliehen, jetzt folle er nur 
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keck darauf Iosfündigen, heilig könne er doch nicht mehr 
werden, entweder werde Gott um Chrifti willen auch 
alfe diefe Miffethat vergeben, oder — hier pflegt dann 
verzweifelnd die Sprache zu fioden, die Erfenntniß 
Laßt fich nicht mehr verblenden Scheingründe zu leihen, 
da bricht denn der frevle Sünder die Gedanfenreihe ab, 
und ehe die Erfenntniß laut wird, flürzt er fich in Die 
Sünde, um im hafchenden Genuß derfelben fich und 
Gott zu vergeffen. Dder die Berzagung fallt über 
die Seele her und raunt ihr bethörend ein: Die Sün— 
denluft ift auf?8 Neue erwacht nach den heiligen Stuns 
den deiner geiftlichen Geburt, ſiehe felbft, was war Diefe 
alfo anders, denn Täufchung? Oder war fie Feine 
Täufhung, und du vermochteft würflich, aus einer fo 
göttlichen Höhe fo tief in den Abgrund zu flürzen, o fo 
ift auch Feine Rettung mehr für dich, dur felbft bit dein 
Henfer worden, traurig und elend wirft du heillofer 
Sünder deines Lebens Tage hinbringen müffen, und 
dein 2908 it Verderben. Der Troß und die Verza— 
gung, fie fommen aus Derfelben Herzensfammer, der 
Kern des Troßes ift Berzagung, das We- 
fen der Berzagung ift Troß, darım ift ihr Ziel 
daffelbe; darum ift aber auch für beide Ein Heilmittel. 
Noch ehe dies angewandt wird, muß indeß einer fol- 
hen Seele erſt gewiefen werden, welcher Natur Die 
Wiedergeburt fei, daß fie eben nur eine Öeburt 
ift, was aber fo eben geboren, ift nur Kind, zum 
Manne muß e8 erfi wachfen und reifen, die Wie: 
dergeburt ifi bloß der Anfang eines neuen Lebens in 
Gott. Sodann muß gezeigt werden, daß jenes befeli- 
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gende Gefühl und jener Auffchwung des Geiftes bei jez 
ner großen That Gottes am Herzen wohl das Wetter: 
leuchten war, das die Nahekunft eines Gottes verfims 
dete, Doch nicht Diefer felber, Daß es der Heiligenfchein 
war um das Haupt des in der Krippe des neugefchaffes 
nen Herzens jchlummernden Sejusfindes, Doch nicht 
diefes felber. Der Gott, der in der Wiedergeburt 
Menfch wird, offenbart fich allein in dem Tempel der 
Willensneigung, hier ift e8, wo er die große Umgeſtal— 
tung bewürft, daß, was das Herz liebte, es fortan 
zu haffen beginnt. 

Iſt num der Menſch zur Ueberzeugung gelangt, dag 
die Wiedergeburt nur der Vorhof zum Tempel Gottes 
jei, wiewohl auch er auf geheiligtem Boden gegründet, 
und das Gefühl nur das Flammenzünglein über den 
vom Geift erfüllten Apofteln, und er kann auch bei die: 
fer Erfenntniß troßig fein Antliß vor Gott verbergen, 
oder verzagend hinter Den Strauch fich ſtellen, jo wird 
fich gerade hier die Heilsanftalt in Ehrifti Leiden und 
Sterben als für die Bedürfniffe der menfchlichen Natur 
befonders heilfam erweifen. Der aus Troß in den 
Sünden fein Gewiffen erſticken wollende wird lauter 
als durd; Gottes: Kain, wo ift dein Bruder 
Abel? durch des Heilandes: Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mich verlaffen? aus 
feiner erheuchelten Grabesruhe aufgefchredt werben. 
Hat er einmal die drei Kreuze auf Golgatha in Gottes 
Lichte erblickt, fo ragen fte in ihrer fchauerlich erhabe— 
nen Bedeutung gewiß in jede feiner geheimen Genuß: 
ftunden hinein, und mit einem Gedächtniß, unaustilg— 
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lich wie das Gewiffen, muß er der großen Gefchichten 
gedenken. Was er: dann befonders gleich glühenden 
Kohlen von feinem Haupte wird zu fchütteln verfuchen, 
das ift Die aufdringliche Liebe, mit der der Unendliche 
feinen verirrten Gefchöpfen nacheilt, Denn weit an- 
ders, als das Hegenund Wärmen der Sonne des Fir- 
maments, ift das der Sonne der erjchaffenen Weiter. 
Steht: jene feſt und ftarr an ihrer hohen Himmelsbahn, 
und muß die Blüthe und der Menfch vermelfen, der 
- nicht aus feinem Schatten ihrem Lichte entgegeneilt, fo 
ſchwingt diefe fich herab von ihren feligen Höhen, in Die 
unterften Tiefen fich fenfend, und iſt wo ein verſchloſſe⸗ 
ner Herzensfelch, der ohne Licht und ohne Wärme ein- 
fan vergehen will, fo ſtellt ſie ſich darüber, und ihre 
Lebengkräfte ſtrömen und ihre Strahlen ſchießen, bie 
er allmählig fich öffnet, und fie nun, auch durch die lei— 
fefte Entfaltung, fich mit der ganzen Fülleihres ewigen 
Lebens hineinfenfen kann. Er hat ung zuerft geliebet. — 
Doch fo unendlich tief iſt der Menfch gefallen, daß er, 
wenn einmal die Selbſtſucht wieder im ihrer ganzen 
Fürchterlichfeit ihn ergriffen, auch das hellſte Bewußt- 
ſeyn von der allein ihn zu vetten vermögenden unübers 
windlichen Liebe Gottes unterdrüct, daß er im ſtolzen 
Ingrimm feines an ſich verzagen wollenden Her: 
zens fat Frampfhaft das Auge ſchließt vor dem Troft 
Israels, und fohreit: Ich kenne den Menfhen 
nicht. Allein den Mantel des Wanderers, den der 
Sturm mit aller feiner Kraft nicht abzureißen vermag, 
weiß die Liebeswärme der Sonne ihm bald unerträglich 
zw machen. Wenn der Gedanfe an Jeſu Leiden und 
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Sterben für die Sünden der Welt den Berirrten im Ges 
nuffe feiner erhafchten Luft nie ruhig werden läßt, fons 
dern den Ernft der Heiligkeit Gottes und die Abfcheu- 
lichkeit der Sünde immer wieder vor feine Seele ftellt, 
und wenn bei dem Schreckenden, was die Offenbarung 
der Heiligkeit Gottes in Dem Leiden des Heiligiten hat, 
fein Gewiffen furchtbar in feinen Genuß hineinfchreit, 
er aber dennoch, obſchon, bei der Entblätterung. aller 
feiner Genüffe und Freuden, fein Leben ein dumpfes 
Leichenleben geworden ift, voll bitteres Grolles fich Lies 
ber am Modergeruch nähren will. als Magdalenen- 
Salbe kaufen, fo iſt ungeachtet alles Diefes in jenem 
Leiden und Sterben die Offenbarung einer rührenden 
Liebe Gottes fo groß, daß, wenn diefe ihn überall hin 
begleitende und über ihn fich jtellende Sonne nicht aufs 
hört mit ihrem Strahlenregen ihn zu übergießen, end» 
lich wieder ein leifes Hoffen auffeimt, und nur fo viel 
Eröffnung bedarf dag göttliche Liebesfeuer, fo fährt e8 
allgewaltig hinein und breitet die Blumenblätter weit 
aus einander. Solches ift die Würkung des Berführ 
nungsglaubens bei dem troßig Verzagten. Er erkennt 
alsdann, daß der Grund feines Verderbens Fein andes 
rer war, als daß er fih ſchämte Gnade zu nehmen, 
und immer wieder Önade zu nehmen. Er hatte 
Bergebung feiner Sünden in feiner Wiedergeburt em⸗ 
yfangen, die nahm er an, nun aber meinte er auf eigne 
Hand die Vergebung der Sünden durd; einen heiligen 
Wandel erringen zu können, und gedachte nicht, Daß 
die Vergebung und Rechtfertigung aus freier Gnade 
nicht einmal im Leben gefchieht, Daß Dies die große 
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Abſolution ift, die der Menfch in jeder Stunde, nad 
jedem Berfehen, auf's Neue mit Kniebengen annehmen 
muß. Er wollte nicht langer mehr e8 fich genügen laf- 
jen, daß Chrifti Gerechtigkeit fein Schmud und Ehren 
kleid ſeyn follte, er wollte etwas Eignes vor Ihn brin⸗ 
gen. — Der Srrthum des verzagt Trogigeit ift Fein an⸗ 
derer, nur daß das, was bei jenem das Weſen im Hinz 
tergrunde war, bei diefem als Form im Aeußeren ſich 
zeigt. Der Cholerifche und Melancholifche wird trotzig 
verzagt, ver Sanguinifche und Phlegmatifche verzagt 
troßig, Doch der Irrthum und Die Sünde iſt gleich, Der 
verzagt Troßige wird, ftatt fühn mit dem Gotte zu 
rechten, der ihn nicht vollfommen heilig machte, den 
felben Hader mit fich felbft beginnen; ftatt vermegen 
in der Sünde Strudel fich zu jürgen, mit zögerndem 
Arme fich von ihr empfangen laſſen; jtatt den Himmel 
zu erwählen oder die Hölle, des Hades Schattenleben 
führen. Doch auch ihm blickt von Golgatha her Das 
Holz des Todes als Baum des Lebens, und zwar Aus 
gern auch bei ihm deſſen Lebenskräfte fih ſchreckend 
undIodend Schredend, den auch ihm ift das 
Leben und Leiden des Herrn gleichfam ein verperſön—⸗ 
lichte Gewiffen worden, und das Kreuz Chrifti ift je- 
ner Felfen des Phlegyas, der nimmer tödtet aber im— 
mer dräuet — aud Gethfemane’s Garten tönt ihm une 
aufhörlich Die Stimme entgegen: Wache auf der du 
fchläfft, fv wird did Chriſtus erleuchten! 
Lockend, denn wenn länger der Bli der verzagenden 
Seele andem gebrochenen Auge des Gefrenzigten hängt, 
wenn feine legten Neden noch einmal ertönen vor ihren 
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Ohren, und wenn dann im Augenblicke einer heiligen 
Rührung der Geiſt des Herrn, wie wäre jeßt eben erfi 
der Befchluß von Gottes Throne ausgegangen, mit 
lauter Stimme in die verzagende hineinruft: Alfo hat 
Gott die Welt geliebt! fo wagt auch fie wieder ein lei- 
fes Hoffen, das num zum Verlangen entglüht und num 
zum Glauben. — 

Wie eine große Sache es um den Glauben an die 
vergebende Gnade Gottes fei, das lernt der Menfch 


durchaus nur durch immer grümdlichere Erfenntniß der - 


Sünde. Es iſt der Natur der Sache nach unmöglich, 


daß die Abnahme der Laft und die Gefühle bei der Ab>- 


nahme der fenne, welcher die Laft nicht fühlt noch ges 
wahrt. Se nachdem nun die Naturen der Menfchen 
verfchieden, erfennt auch die Größe jenes Glaubens der 
Sünder zu verfchiedenen Zeiten. Der Eine kämpft den 
großen Kampf Durch fogleich bei feiner Erweckung, der 
Andere in der Zeit jener fchnöden Kühle, die fo häufig 
bald auf die Gluth der erften Liebe folgt, der Dritte 
wird zu Sefu durch eine noch dunkle Ahnung gezogen, 
und erft nach langem Umgange mit ihm lernt er fein 
Berderben fennen und an die Berföhnung nur glauben, 
nachdem er ſchon Sefu Freundlichkeit gefchmecdt. Den 
leßteren Weg wählt Gott oft bei recht verberbten, aber 
Eräftigen Seelen, welche, wenn fte, ehe Chriftus ihnen 
geoffenbart, das Verderben in ſich Fennen lernten, er- 
fiarrt der Verzweifelung in die Arme finfen würden. 
Darum fol auch der Menſch Feine ftehenden Formen er⸗ 
finden, danach er Bekehrungen mißt, der Geiſt Gottes 
weht wo er will, auch wie er will. Nur Irdiſches ges 
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fchieht nach Maaß und Geſetz, Göttliches nicht wider, 
aber iber Maaß und Gefeß, wie es nämlich bei uns 
ift. Der Eine geht über die Landenge nach Paläſtina, 
der Andere durch's rothe Meer und die Wüſte, wenn fie 
nur beide anfommen. Wer nun aber würklic zur Er- 
kenntniß gefommen, welch” ein großes Ding es ift, bei 
aller unferer VBerderbtheit dennoch an unfere Freund» 
fchaft mit Gott zu glauben, der legt aud) Zeugniffe da= 
von ab, die Anderen vollig unfaßlich find, indem fie 
wohl eher eben fo zu Fampfen haben, um nur das Ber 
wußtfeyn ihrer Sünde fich zu erhalten. Laß mich Dir 
von unferem Luther einige Stellen herfchreiben, Der 
wohl, wenn irgend einer, beides, wie das Gewicht der 
Sünde, fo das der Gnade erfahren. Er fagt bei Ge- 
legenheit des Ringens Jakobs mit Gott (Luthers Werke, 
Altenb. Ausg. Th. IV. S.213.): „Das Wort ift das 
Leben, Stärfe und Kraft des Manns, das hat er im 
Herzen gefaffet und fo feftegehalten, daß e8 mußte wahr 
bleiben, und gedacht, der will. dich auf der Stätte er- 
würgen, gehet fo mit mir um, als feier von Gott ver- 
ordnet. Nun, laß ihn machen! Gott hat gefagt, er 
wolle mich wieder heim zu Lande bringen, 
das muß gefchehen, follt gleich Himmel und Erde rei- 
gen. Es fomme Teufel oder Engel, oder Er felbit, 
und fchlage mir's anders für, fo gläube ich's nicht. 
Da hat er die alte Haut fein müffen ausziehen, und ſich 
brechen, hat nichts gefühlet in Leib und Leben, denn 
daß er fich hat geftöhnt auf die Wahrheit, die nicht trie— 
gen Funnte. Wenn wir auch in Anfechtung verſuchet 
hätten, wie Gottes Wort ftärkt und einem Muth macht, 
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fo könnten wir’s verftehen; weil e8 aber nicht verficcht - 
ift, fo ift es Falt und fchmeckt nicht. Aber wenn es 
fommt, Daß man muß Hände und Füße laf- 
fen gehen, und fann nur das Wort erhal: 
ten, fo ſiehet man was es für-eine Kraft 
ift, daß fein Teufel fo ſtark ift, daß er’8 
umftoße, ob er's wohl beißet und will’s 
verfhlingen, ift ihm aber ein glühender 
feuriger Spieß. Es ift ein geringes Wort, das 
weder Schein noch Anfehn hat, Doch fo es durch den 
Mund oder Rede in’s Herz gefaflet wird und verfucht, 
wird man’s gewahr, was e8 Fan.” — und in der Aus— 
legung des Öalaterbriefes hat er die herrlichen Worte 
Quthers Werke, Th. VI. ©.540.): „Es ift eine ſchlechte 
Sache die Wohlthaten Chrifti alfo ind Gemein anhin 
rühmen und preifen, als nämlich daß erja für die Sün⸗ 
den ‚gegeben fei Anderer, fo e8 würdig geweſen und 
verdienet haben, aber wenn man foll’ die Zungen len⸗ 
fen, und jagen er fei für unfere Sünden geftorben, - 
da ftußt die Natur und prallet die Vernunft zurüde 
hinter fich, und darf Gott nicht unter Augen treten, 
kann's gar übel in's Herz bringen, daß fie gläube, daß 
folher Schaß ihr aus Gnaden durch Chriftum, ohne 
Verdienſt und eigne Würdigfeit gegeben werde, darum 
will fie auch mit Gott weder zu fchaffen noch zu ſchicken 
haben, fie fei denn zuvor allerding ganz rein und fünd- 
108. Darım wenn fie gleich diefen Spruch: Der ſich 
felbft für unfere Sünden gegeben hat, oder 
fonft andere dergleichen lieſet und höret, zeucht fie doc) 
und verfteht das Wörtlein: unfere, nicht auf ſich 
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jelbft, fondern meinet e8 fei nur allein von anderen ger 
fagt, fo folcher Gnaden würdig und heilig feien, nimmt 
ihr derhalben für der Gnaden fo lang zu warten, bis 
fie Durch ihre Werk der Gnaden würdig werde. — Sol- 
ches ift denn im Grund der Wahrheit nichts anders, 
denn daß die menfchliche Vernunft gern haben wollte, 
daßdieSündeniht fo groß und farfwäre, 
als fie Gott in der Schrift madet, fondern 
daß fie fogermein gering und ohnmächtig 
Ding wäre, als fie, die Bernunft, ſelbſt da- 
von träumet, — Sn Summa, menfchliche Vernunft ift 
alfo gefinnt, Daß fie unferm Herren Gott gern einen fol- 
chen Sünder fürftellen wollte, der mit dem Munde 
wohlfpreche: Sch bin ein Sitnder, und e8 doch im Her: 
zen dieweil dafür hielte, er wäre dennoch Fein Sünder, 
der auch Feine Sünde fühlete, noch einige Sünde fich 
ſchrecken ließe, fondern der allerding und allenthalben 
ganz gefund, rein und frifch wäre, und Feines Arztes 
bedürfte. — Derohalben, jo ift dieſes wohl die aller: 
höchfte Kunſt, und rechte Weisheit der Chriften, daß 
man diefe Worte St. Pauli: Der fich felbfi für 
unfere Sünden gegeben, für einen rechten Ernft, 
gewiß und wahrhaftig halten, und glauben kann, als 
nämlich, daß Chrifius in den Tod gegeben fei nicht um 
unfer Gerechtigkeit oder Heiligkeit, fondern fchlechts 
um unſrer Sünde willen, welche rechte, große, 
grobe, vieljaunzählig und unübermwindli- 
he Sünden find. Darum darfft Du dir nicht träu— 
men laffen, als wären fie fo gering und klein, daß wir 
fie mit unfern eignen Werken könnten tilgen. Dagegen 
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jollt Du aber auch nicht verzweifeln, ob fie wohl fo 
überaus groß ſind, welches Du erſt recht erfähreft, 
wenn es dermaleins, es fei gleich im Xeben oder Ster- 
ben, dazu kommt, daß Du fie recht fühleft, fondern 
lerne hier aus St: Paulo das glauben, daß Chriſtus 
fich felbft gegeben hat, nicht für erträumete oder gemah— 
lete, fondern für wahrhaftige, nicht für kleine, geringe, 
fondern für überaus große und grobe, nicht für eine 
oder zwo, fondern für alle, nicht für überwundene und 
getilgte, fondern für unüberwundene und. ftarfe, ges 
waltige Sünden Denn freilich Fein Menfch, ja auch 
fein Engel eine einige, auch die allergeringfte Sünde 
überwinden kann. — Ich ſage folches fürwahr nicht 
vergeblich, denn ich habe es oftmals felbft er= 
fahremund erfahre es noch täglid, je län: 
ger jemehrswieiberdie Maaßen es ſchwer 
ift zu gläuben, fonderlic; wenn das elende Gewifs 
fen fein. Noth= und Schweißbad hat, daß Chriſtus ge- 
geben fei nicht für die, fo da heilig, gerecht, würdig 
find, fondern für die Gottlofen, Sünder, Unwürdigen.“ 

Wehe alfo denen Lehrern, welche, ehe noch diefer 
Kampf begonnen, darin die zweifelnde Seele nicht im 
Traume, fondern in der Würflichfeit mit Gott ringt, 
und endlich, um obzuſiegen, fich auf’3 Wort gründet, 
den Kampf und feinen Schweiß entgegenfommend hin- 
dern wollen, indem fie die Sünde felbft geringer dar- 
ftelen, mit fchwächeren Farben malen! Nein, wie Lur- 
ther fagt, als gar große gewaltige Sünden müf- 
fen fie angefehn werden, als wahrhafte Scheide: 
wände zwifchen und und Gott, wie auch Melandı: 
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thon jagt (Melanchthonis Comm. in Ep. ad Rom. c. V, 
v. 12. T. II. Opp.): „Wie man Krankheiten nicht gerin⸗ 
ger darftellen darfuals fie würklich find, fo auch: die 
Sünden nicht. Die Sünden find nicht irgend eine Leichte 
Schwäche, ſondern ſchreckliche Widerfeglichkeiten Der 
Seele und des Leibe gegen das Geſetz Gottes.” ‚Aber 
je deutlicher wir die riefenhafte Größe unferes Feindes 
erfennen, defto göttlicher wird ung der Schlangentöd- 
ter erfcheinen, der ihm aufs Haupt tritt, D könnte 
nur das alte, faule Herz recht umgefchüttelt und umge- 
rührt werden, daß alle Giftnebel, deren Keime darin 
fhlummern, heraufftiegen, möchten fie dann auch auf 
einen Augenblick Die Sonne und Den Himmel verbunz 
fein, bald zertheilt fie die Sonne und der Boden wird 
gefund. — Die eine Bemerfung kann ich noch zum 
Schluffe diefer meiner Worte nicht zurückhalten. Es 
ift wahr, der Leichtfinn und der Troß in den Menfchen 
unferes Gefchlechts ift fo groß, daß, weil Wenige die 
Sünde kennen, fie am wenigſten fich befiimmern um des 
ren Vergebung. Wie tief in der Seele aber bei allem 
Leichtfinn das Gefühl der Schuld ruhe, das dann nur 
in der ftillen Schwüle innerer oder außerer Leiden, wo 
der Sturm der Weltlüfte fchweiget, lebendig wird, am 
meiſten wenn es zu Des Lebens: Ende geht, das ergiebt 
fich, wenn die Frage ihnen gethanwird: Biſt du une 
erfchütterlih wie Deiner Eriftenz, fo deiner 
ewigen Seligkeit gewiß? Kannſt du dar— 
auf fterben, daß du eim begnadigtes Kind 
Gottes bift? Da erbebet der bethörte Geift. Ein 
„wohl? und ein: „doch“ weiß er zu ſtammeln, aber: den 
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Fels des „un um Eößlich gewiß,” darauf der Menfch 
in der größten Sache feines‘ Dafeyns, wo Fein „ich 
denfe wohl,” „ich glaube doch” genügt, feinen Fuß muß 
gründen fünnen, hat er nicht. Oder follte auch aus 
troßiger DVerzagtheit des Herzens der Mund rufen: 
„Ja“ — das ift nicht das „Ja,“ welches aus dem 
Herzen quilt, In weilen innerem Leben aber wirf- 
lich das Factum der neuen Geburt ftatt'gefunden, der 
ift es, aus deffen Herzens innerften Tiefen auch auf 
diefe Fragen eim fröhliches „Iw’” gegeben wird, denn: 
Der Geift Gottes bezeuget unferm Öeifte, 
daß wir Gottes Kinder fimd, zu welcher Stelle 
Calvin bemerft (Calv. Comm, in Ep. Pauli, Genevae 
1565.) : „Paulus meint, daß uns der Geift Gottes ein 
ſolches Zeugniß gebe, daß, unter feiner Leitung, unfer 
Geiſt feft überzeugt fei von der Gewißheit feiner Anz 
nahme bei Gott. Denn unfer Geift würde nicht von 
felbft, wenn nicht der Geift voranginge mit feinem 
Zeugniffe, diefen Glauben ung eingeben. So ift e8 
denn unumftsßlich, wer nicht fich feldft für ein Kind 
Gottes erkennt, kann auch nimmermehr dafür gehalten 
werden. Diefe Erfenntniß wird von Sohannes (1 Joh. 
5,19), um die Gewißheit anzuzeigen, ein Wiffen 
genannt.” Um fich ald Kind Gottes zu erfennen, muß 
der Geift Gottestreiben, undwas das heißt, wie 
wenig e8 alfo aus bloßem Wahne der Menfch meinen 
fönne, bezeugt Chryfoftomus: „Er fagt nicht bloß, 
welche im Geifte Gottes leben, fondern, welche vom 
Geifte Gottes getrieben werden, wodurch er anzeigt, 


der Geift Gottes folle fo über unfer Leben herrichen, 
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wie der Steuermann über das Schiff, wie der, welcher 
die Zügel hält, über die Roffe, und nicht bIoß den Kör- 
per, fondern Die Seele macht er von jenen Zügeln ab- 
hängig, auch dieſe foll fich nicht felbft regieren, viel- 
mehr ertheilt er auch über diefe Dem Geifte Gottes die 
Herrfchaft.” (Chrysost. Comm. in Ep. ad Rom. J. 8, 15.) 

Selig und dreimal felig nun wir, mein Guido! 
die wir erfannt und geglaubt haben, und wiffen, daß 
das Zeugniß unferes Glaubens nicht von Menfchen 
kommt, fondern aus einer höheren Region. Herabfe- 
ben wollen wir nım nicht auf die Armen um ung, die 
das noch nicht können, wir, die wir ledig find, wollen 
helfen ihnen DieLaft den Berg hinantragen, wir wollen 
defto brünftiger fie lieben, einmal weil fie doch. beſon— 
ders unglücklich find, dann aber auch, ob es vielleicht 
ung gelingen möchte, fie zur Frage zu veranlaffen, von 
welchen Berge Doch eine folche Liebesquelle ftröme? 
Fragen fie nur erſt, dann wollen wir ihnen wohl den 
Berg weiſen und das Kreuz darauf, darunter Diefe 
Quelle quillt. — DO, Guido! Wenn ich jeßt manch⸗ 
mal bei R. bin, wie ich es neulich Abend mußte, und 
ich an der Reihe der TZanzenden ftehe, und das Getüm— 
mel an allen Seiten und den Puß fehe und die Orden, 
and die Spieltifche, wie blieft da aus dem wüſten Ge- 
dränge mein Auge mit einer Danfesthräne auf, daß ich 
etwas Befferes kenne denn dieſes. Da faßt mich 
manchmal eine fo unausfprechliche Liebeswallung zu all 
den armen bethörten Wefen, daß ich laut unter ihnen 
ansrufen möchte: Quaerite quod quaeritis, sed 
non est ubi quaeritis! Denn was furchen fie alle? 
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Dleibenden Genuß. Was finden fie? Fliehenden uns 
ter bleibenden Schmerzen. Sch finde eine fo erhaben: 
fchanerliche Allegorie im Tanze. Seßt naht man fich, 
jet trennt man fich, jet fehließt füch Arın um Arm, 
jest Fehrt fich jeder einzeln in feinem Kreife, jet uns 
ter unaufhaltſamem Naufchen der Muſik fliegen Paar 
an Paar unter Schweiß und Staub den Saul auf und 
nieder, jebt in 'gemeffenem Schritte kehren fie langſam 
wieder, Und wenn dann unter dem zweckloſen mühfas 
men Kommen und Gehen, Kreifen und Stehen der Hahn 
kräht und der Morgen anbricht, ach! wie erinnert dann 
wiederum Der vom Gedränge fich leerende Saal an das 
ausgefpielte zweclofe Leben. Taumelnd und müde zieht 
jeder von dannen, die Lichter brennen dunkler und tie- 
fer, Staub wallt durch den weiten Raum, bie und da 
verfündet eine abgeriffene Schleife, ein verlornes Or⸗ 
densband, daß Bewohner da geweſen. — Guido! 
Penn wir jterben, wollen wir ein anderes Denfzeichen 
zurüclaffen, daß wir da gewefen, und während dem 
Gehn und Kommen, Kreifen und Stehen, fol ein 
Unwandelbares ung halten und nähren! 

Schreibe mir bald., Im Gebete bin ich Dir vers 
bunden, 

Dein Julius, 
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Zweites Gapitel. 

Nach Berlauf von wenigen Wochen erhielt Sulius 
wieder -einen Brief von Guido, der das Zeugniß ab- 
legte, daß, was die göttliche Gnade in feiner Seele anges 
fangen, fie auch herrlich vollende. Der Brief lautete fo: 

Theurer, in Chriſto geliebter Julius! 

Die auf den Herrn harren, Friegen neue Kraft, daß 
fie auffahren mit Flügeln wie Adler , daß fie laufen und 
nicht matt werden, Daß fie wandeln und nicht müde wers 
den. Deß bin auch ich fröhlich und freue mich, und 
meine Seele preifet Gott ihren Heiland, der aus der Fin- 
ſterniß fie in's Licht geführt, und ihren Fuß auf fichern 
Pfad geftellet hat. Ich fprach, ich muß Danieder liegen _ 
und werde nimmermehr aufftehn, aber du befchämteft 
meine Furcht und feftigteft meine Tritte. Sch ſprach, 
ich bin ein fliegender Halm, reißt ihn der Wind hin- 
weg, wer will ihn wieder holen? ich bin ein zerfnicktes 
Rohr, fähret der Sturm daher, fo werd’ ich gar zer- 
brochen, aber du Herr haft meine Einfame getröftet, 
und haft freundlich gefprochen zu meiner Betrübten, 
darum will ich Dich preifen für und für, und dein Lob 
verfündigen in großer Gemeinde. Ja mir ift wohl ge- 
fchehen, ich habe Frieden gefunden und Ruhe für meine 
Seele. 

Dein Brief, theurer Julius! it mir ein neuer 
Beweis, daß es ein und derfelbige Geift ift, der ung 
beide regiert, denn fo tief aus meiner eignen innerften 
Erfahrung war jedes Deiner Worte gefprochen. Zwi— 
ſchen den Spiegeln unferer Herzen fteht die Sonne, fie 
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fpiegelt fich in beiden, und aus dem einen ſchauet fie 
wieder in das andere hinein. Wenn ich jebt vor mein | 
Gemüth führe die Geftändniffe und Bekenntniſſe der 
Shriften aller Zeiten und Jahrhunderte und Deines und 
meines, fo überwallet mich eine faft ſchauernde Ehr— 
furcht vor dem heiligen Strome des Lebens, der ſchon 
fo viele Jahrhunderte hindurch in alle die unzähligen 
abgematteten und ansgeleerten Herzen fich ergoß, und 
überall fpiegelte er derfelben Sonne großes Bild. Wenn 
ich in Den Befenntniffen der Ehriften der fernften Zonen 
und in Deinem mein eignes Bild bis in's Fleinfte wieder- 
finde, während der Nicht-Chrift an meiner Seite von 
der rothen Farbe nur den Trompetenfchall vernimmt, 
wie ſoll ich da nicht glauben, daß wir in eine höhere 
Ordnung der Dinge eingetreten find, wo die Öeifter ſich 
unmittelbar in Gott berühren, wo fie in Gottes Lichte 
ihr eignes und Aller Andern Herz fhauen? — 

Der Gang meines innern Lebens, feit ich Dir zus 
letzt fchrieb, war Diefer. Ich fuchte zuerft mir einen 
Ueberblic zu verfchaffen von der großen Heild-Defono- 
"mie Gottes. Ich fand, wie das gefallene Menſchenge— 
fchlecht das Wahrzeichen einer höheren Erfenntniß noch 
in feinen gefunfenen Zuftand mitgenommen, gleichfam 
die dem verblichenen Könige in’d Grab gelegte Krone; 
wie fchon im erften Brüderpaar die Kirche der Kinder 
Gottes und des Böſen Gemeinde fich fpaltete ces ift 
ein finnvoller Gedante, der oft bei Auguftin und Lu— 
ther wiederfehrt, daß mit dem erften Brüderpaar Die 
Kirche Gottes und die der Kinder der Welt vorgebildet 
wurde, und in jenen gleichſam ihre Haupter erhielt. 
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Aug. de civit. Dei, 1. XV. c. 1.: Scriptum est de Cain 
quod condidit civitatem. „Abel autem tanquam peregri- 
nus non condidit. Superna est enim sanctorum eivitas, 
quamvis hie pariat cives, in quibus peregrinatur, donec 
regni eius tempus adveniat. ©. Luthers Ausleg. des 
Iften Buchs Moſe); wie auch durch die verworfenften 
Gefchlechter ein frommer Same fich hinzieht, und gleich 
als eine durch's weite Dunfel hingegoffene Milchſtraße 
auch den düſterſten Zeitaltern einigen Schimmer leiht; 
wie bei allgemeinem Verſinken der Geſchlechter der Erde 
in Sündendienſt und Goͤtzendienſt jenem frommen Sa— 
men fort und fort ein heiliger Laut Gottes tönt, ein 
Engelgeſang für die einſamen frommen Hirten auf dem 
Felde; wie in Abraham endlich der Erzvater gefunden 
iſt für alle die da glauben wollen, wie fein ganzes Le— 
ben irdiſch vorbildet das Seine eigne Seele Haſſen und 
Sein eignes Leben Verlieren, die Kreuzigungen und 
Auferſtehungen des geiſtlichen Streiters, darum auch 
an ſeinen Samen zuerſt die Verheißung geknüpft wird; 
wie, nachdem nun dieſer Same zum Volk erwachſen, 
dies ganze Volk die Himmelsleiter zum Eigenthum er— 
hält, an der Männer Gottes hinauf und Boten Gottes 
herniederſteigen, um das gefallene Geſchlecht mit der 
heiligen Geiſterwelt zu verbinden; wie es das Geſetz 
erhält, das eines Erlöſers bedürftig, und die Propheten, 
die nach ihm ſehnſüchtig machen; wie Die ganze Ge- 
fhichte und Leitung des Volfes gleichermaßen wie feine 
. Einrichtungen in dem dunfleren Spiegel des Leiblichen 
das Geiftliche, Zukünftige ahnen laſſen; wie endlich dies 
ſes felber als eine innere Theofratie in die Welt eintritt, 
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um wieder Vorbild und Hindent zu werden auf die jens 
feitige Berherrlichung, um im dunfeln Glas fchauen zu 
laffen, wie hinwiederum diefes innerliche Neich Gottes 
in feiner Verklärung auch fichtbar herrlich hervortreten 
werde, Sch fand ferner in diefem nenen Bunde Gottes 
mit dem Menfchen jo glorreiche und überfchwengliche 
Ausfichten auf Die Vollendung der gefammten Oekono⸗ 
mie Gottes mit den Menfchen, ich fand ein fo über alle 
Maaßen herrliches Endziel der gefammten Menfchen- 
entwicelung, daß ich ftaunte und mich ängſtlich fragte: 
Bift du Wurm auch würflich mit inbegriffen in jenes 
Reich, deffen Grenzen von den Thronftufen Gottes big 
dahin reichen, wo der Abgrund ein Ende hat, und — 
alles ift Herrlichkeit! — 
Der, welcher den Geift ohne Maaß hatte, erfchien 
unter den Menfchen, damit fie mit ihm eins würden, 
wie er mit dem Bater eins ift. Dies der Rathſchluß 
Gottes, und was mag widerftehen? Das Sichtbare und 
feine Feffeln? O e8 fehnet fich felber nach der Erlöfung 
von feinen Banden durch die Berherrlichung der Kinder 
Gottes. Satan und feine Geifter? O fie find, wie Aus 
guftinus fagt, nur die Antithefen in der großen Auf: 
erftehungsrede Gottes, Dadurch der Affect defto höher 
fteigt. Der eigne Wille des Menfchen, der das Licht 
haßt? O der Allwiffende, der feiner Gnade fo viel Ge— 
ftalten zu geben weiß, als der Himmel Sonnen hat, 
wird wohl wiffen, fein fi olcher Geftalt vor das verftocte 
Herz zu fielen, daß es fich nicht Länger verfchließt. — 
Wie hing jo oft meine Betrachtung voll Begeifterung 
an dem großartigen Schluffe des elften Gap. des Römer 
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briefs, welcher für den, Der den Zufammenhang erwägt, 
ftatt der Grundpfeiler des Prädeftinatianismus zu ſeyn, 
fein Schwert ift, "Der Gedanfengang iſt Doch dieſer: 
„Dadurch, daß Die. Juden das Evangelium von ſich ſtie⸗ 
Ben, ward den Heiden Gelegenheit gegeben in’3 Reich 
Gottes einzugehen. Doc mit demfelben Erbarmen, mit 
dem Gott ‚eurer, der Heiden, ſich erbarmet, wird er 
einſt auch jener ſich erbarmen. Denn Gott hat alle Mens 
ſchen dem Unglauben überlaſſen, um ſich am Ende aller 
zu erbarmen. DO wie tief iſt jener Reichthum der Gnade 
Gottes, jene Weisheit und jene Erfenntniß, mit wel: 
cher er die werfchiedenften Menfchen auf die verfchie- 
denfte Weife zu fich zu ziehen weiß! Wie find feine 
mannigfachen Verfahrungsarten zur Errettung gefal- 
lener Seelen für das befchränfte menfchliche Auge fo 
unergrundlich! (Die verkehrten Triebe der Selbftfucht 
des Menfchen reißen ihn immer wieder von der göttli- 
chen Gnadenquelle fort, Gott muß Daher immer wieder 
auf andere Wege denken, um dem Menfchen gleichfam 
in verhüllter Geftalt wieder zu begegnen.) Denn wer 
hat je ihm Rath gegeben bei feinen Defonomien? Wer 
mag aber auch fagen, daß er irgend etwas mit Recht 
von ihm fordern könne? Er, der Urgrund alles Seyns, 
hat Allem ſein Daſeyn gegeben, er iſt der Wegweiſer 
zu ſich ſelbſt, der zu ſich alles wieder zurückführt, er 
iſt das Ziel, nach dem alles Geſchaffene ſtrebt, weil in 
Ihm allein die Genüge und die Fülle iſt.“ — Laß mid 
Dir die trefflichen Worte des Chryfoftomus zu Diefer 
Stelle herſetzen (Chrysostomi homiliae in ep. ad Rom. 
11, 33.): „Zurücgehend zudem Anfange der Welt, er: 
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wägt er die Heilsführungen Gottes, vom Beginnen der 
Welt an bis zu diefem Augenblice, und bedenkend, auf 
welche mannigfache Weife Gott feine»Gefchöpfe zum 
Heil geleitet, wird er erſtaunt und bricht in Diefen Aus: 
ruf aus. Er ift in andächtigem Exrftaunen, daß Gott 
folches nicht nur gewollt, fondern auch vermocht 
hat xcel dia Tov dvarriav ta vavria vareonsdaoev.” — 
Wenn num mein Geift anbetend in jenes ira vo T&Rog 
(1 Kor. 15,24), von dem Paulus fchreibt, fich ver- 
ſenkt hatte, wenn er den Zeitpunkt betrachtet hatte, wo 
Hölle und Tod nicht mehr feyn werden, fondern Alles 
in Allen Gott, wo der Flecken der Geifterwelt wird aus- 
gewifcht, und der Riß gefüllt feyn, wo alfo der Sohn, 
feiner Regentfchaft erledigt, diefe dem Vater der reir 
nen und feligen Geifterweltübergeben wird, wo der 
Wechfel von Tag und Nacht aufhört und alles ein ım- 
vergängliches Licht ift — dann aber wieder in meine 
eigne Bruft blickte und ‚hier noch den Tod fand und die 
Nacht, fo ward ich oft fehr betrübt, Sch wollte auch 
herrlich werden. Sch wollte Die Glorie eines Kindes: 
Gottes in mir fehen. Da fing ich denn an im Gebete zu 
ringen, ich fing am ernftlicher auf alle meine Worte und 
Werke zu merken, zu prüfen, zur füchten, zu fondern, zu läu⸗ 
tern, zu vergleichen 5 ichmerfte mir an, was noch hinwege 
fallen müffe in meinem Wandel; ich zeichnete mir auf, 
was jeder. Tag inmeinem innern Leben von Verſagun⸗ 
gen und Bergehungen mit ſich geführt; Doch meine Seele 
ward dabei friedlos. Sch hörte auf, meinen Jeſus als 
meinen Freund zu fühlen, und wurde dann kalt und gleich⸗ 
gültig. Vielleicht ftand ich damals an dem Abhange ei 
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nes tiefen Abgrundes und wußte es nicht, denn wie 
oft rennt der Menfch auf dem fchmalen Steige zwifchen 
der fteilen Feldwand und dem tiefen Abgrunde hin, als 
wäre es auf breitem, gebahntem Wege; Gott iſt es, 
der ihm den Abgrund verdeckt, thät? er es nicht, fo wäre 
der Menfch verloren. Wer der Chifer (fo nennen die 
Morgenländer den Elias als Retter in Roth) war, wel⸗ 
cher mich rettete, Davon fpäter. Laß mich jebt fortfahr 
ven über meine Rettung zu reden. Es ward mir Kar, 
daß ich einen falfchen eigenmächtigen Heiligungsmeg be: 
treten, und die Verſöhnung noch nicht verflanden hatte, 

Sch hatte in diefer Zeit vergeffen auf Die Gewißheit 
meines Heild hinzublicfen, die außer und über mir lag 
in Seinem Rathfchluß; und zu wiffen, wie gnädig Er 
mir fei, hatte ich nur meine Liebe zu Shm befragt, und 
an ihrer Kleinheit hatte ich die Größe Seines Erbars 
mens gemeſſen. Es iſt diefes, wie ich nachher fah, im 
Weſentlichen die Fatholifche Anficht der Berföhnungss 
lehre, welche die Heiligung der Berfühnung vorangehen 
läßt, die Heilsordnung umkehrt und fo den Menfchen 
nie zur völligen Ruhe kommen laßt. Sch hatte daher, 
mir felbft nicht recht erflärlich, in jenem Zeitraum eine 
Abneigung befommen gegen Luther und las lieber in 
Tanler und Thomas a Kempis. Wohl ift es wahr, 
die Erlöfung Sefu Chrifti, alle Gnade Gnttes, und der 
ewige Himmel felbft kann mir nichts helfen, fo lange 
er nicht für mich da ift, und für mich ift er nur da durch 
den Glauben und Die Liebe, Aber damit ich an Seine 
Gnade glaube, und Seine Liebe wieder Liebe, fo muß 
Seine Gnade und Liebe zuerſt da gewefen feyn, es muß 
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würklich ein Chriftus in der Weltgefchichte ftehen, und 
der Chrifius muß wirklich gethan haben, was auch zu 
meiner Seligfeit ausreicht, es muß eine objective Erlö— 
fung der Welt da feyn, daran der Glaube an meire 
eigne groß gezogen wird. Und darum gefchieht es, daß 
auch unſre Reformatoren, wie ich jeßt fehe, fo ernftlich 
auf den Chriſtus für ung dringen, Durch welchen allein 
der Ehriftus in ung kann gefund werden. Darum heißt 
e8 bei unſerm Melanchthon: „Fort mit jenen Specula⸗ 
tionen Auguftins oder Anderer! Wenn dur hörft, daß 
wir durch den Glauben gerechtfertigt werden, fo meine 
nicht, daß e8 gefchieht, weil der Glaube eine Tugend 
in ung ift, die Gottes Wohlgefallen auf fich ziehen muß, 
oder weil diefe Tugend wieder andere Tugenden erzeugt, 
fondern bleibe dabei, wenn du das Wort Glaube hörft, 
dag uns von außen her die Sache dargeboten wird.” 
An unferer Liebe aber zu Gott, fagt Melanchthen, kön⸗ 
nen wir nie den Stand unferer Begnadigung abmeffen, 
„denn — ſagt er — dann würden wir nie gerechtfertigt, 
da wir nie genugfam lieben. Obgleich der neite 
Menfch fchon in dieſem Leben beginnt, fo bleibt doch 
nochimmer die Sünde in uns bangen, und Deshalb muß 
unfer Gewiffen Darauf gerichtet bleiben, Daß wir gerecht 
find, nicht wegen des neuen Menfchen in ung, fondern 
wegen der Erbarmung in Gott.” Alfo wird der Menfch 
auf folche evangelifche Weiſe ganz und gar abgeführt 
von fich felber, und Dagegen in Gott hinein, Fort mit 
jenem Angftlichen Neflectiren und Grübeln über dich fel- 
ber, ſchau muthig ftatt deſſen und fröhlich in die reiche 
Snadenfonne, auf andere Weife Fannft du von deinem 
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Selbft nicht los werben. Der gefallerte Menjch gelangt 
wieder zu feiner Herrlichkeit, wie Orpheus zu Eurydice; 
ohne fich nach ihr umzufehn, muß er ausder Nacht der 
Sünden fieherausführen, blickt er um fich, fo wird fie 
wieder zum Schatten. Dergefeßliche Chrift wird, wenn 
er fchlechter ift, pharifäifch feine Tugenden und Ber: 
längnungen auf die Wagfchale legen und die jedes an- 
dern Dagegen wägen, und verdammen und verurtheilen 
alles außer fich felbft; allerdings wird er für erlöft fich 
halten, doc; nicht einen Fleinen Antheil davon wird er 
fich felber und feiner Gegenliebe zufchreiben; der Gipfel 
aller chriftlichen: Heiligkeit, und Das ift Die wahre Der 
muth, ift für ihn unerreichbar. Iſt er Dagegen befferer 
Art, fo wird er zwar nicht alle anderen im Vergleich zu 
ſich herabfeßen, auch nicht pochen auf fein Recht als 
Erlöſeter, aber defto jchredlicher wird die Angft und 
Berzweiflungihnfchütteln, wenn er feine Gegenliebe in 
fich findet; vielleicht liegt der Edelftein in feinem Haufe, 
Doch er findet ihn nicht, da die Fenfter der rechten evan⸗ 
gelifchen Erkenntniß verfchloffen , er glaubt, daß Die 
Liebe zu feinem Herrn gerade in lebhaften Gefühlen ſich 
äußern müffe, weiß nicht, daß der bloße ſtill dienende 
und fich unterwerfende Wille die größte Liebesäußerung 
ift; er wird alfo das Quellwaſſer, das doch nur frei 
hervorgequollen füß ift, mit fünftlichen Mafchinen dem 
Boden entpreffen wollen, wird von des Afphaltmeers 
Ufern Trauben pflücken wollen; fo wird er entweder 
fromme Gefühle ſich erträumen, die er nicht würklich 
bat, oder, was noch gewöhnlicher ift, er wird aug gu⸗ 
ten Thaten fich Die morfche Reiter zum Bufen feines Hei: 
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lands bauen, an den er doch ohne eine folche Leiter fich 
legen dürfte: So wird, wenn durch irgend eine andere 
Lehre, durch Diefe umgekehrte und darım verkehrte 
Heilsordnung der Menfch nothwendig zur Selbfttäu: 
fhung gezwungen und zum Hochmuth. Immer deutli- 
cher leuchtet e8 mir ein, daß Abraham: würklich Gott 
ehrte, da er glaubte, was nach dem gewöhnlichen 
Gange der "Dinge unglaublich ſchien, denn dies hieß 
eben befennen, daß Gott vermöge, mas über menfchlis 
che Faſſung hinausliegt. Wie die Liebe zum Göttlichen 
anhebt mit dem Glauben nicht an das, was fchom in 
uns ift — denm es ift noch nichts da —, fo muß in jed⸗ 
weden falten Augenblicke auch des’ nachfolgenden Chriz 
ſtenlebens das Leben auf’3 Neue entzündet werden 
durch dem Glauben nicht bloß an das, was Gottin ung 
felber gethan — kann doch meine Demuth felbft darüber 
einen Schleier ziehen — fondern an das Erbarmen, was 
er außer und über mir erwiefen hat. Wir haben, fagt 
daher der Apoſtel, durch Ehriftum zur freien Gnade 
Gottes (Röm. 5, 2) einen freien Zutritt, fo daß wir 
jeden Augenblid an den Gnadenbrunnenherantreten und 
ſchöpfen können. So erflärt Calov in Röm. 3, 25, das 
ÖLE nV ndgEoLW av TEOYEYoVOTWv auegrnuctov fol: 
‚gendermaßen: Der Menfch, der bie Erlöfung erfahren, 
beginnt ein neues Leben, ald würde er nie mehr fündi- 
gen, denn die, Luft zur Sünde, das Gefallen am 
Ungöttlichen ift nicht in ihm. Doch die tief eingemur- 
zelte Neigung bricht immer wieder gewaltfam hervor 
und übereiltihn, dann muß er immer wieder auf’s Neue 
den Frieden Gottes juchen durd) Ehriftum, und damit 
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auch nee Kraft. Die vorhergegangenen Sünden jind 
alfo alledie Sünden, die vor jeder folcher Gnadenftunde 
liegen, wo der Menfch auf's Neue in Chriſti Verſöh— 
nung Bergebung der Sünden fühlte. 

So erkenne ich jeßt auch, von welcher Befchaffen- 
heit die Heiligkeit und Reinigfeit ift, zu der hier auf 
Erden der Menſch gelangt. Der Menſch will immer 
eher ein heiliger Engel als ein heiliger Menfch ſeyn, er 
ift der Nebufadnezar, der verlangt, daß Vergebung der 
Sünden und Gnaden ihm fein Haus baue, damit er 
dann fich ftellen Fünne auf feines Daches Zinnen und 
fprehen: Das ift die große Babel, die ich erbauet habe 
zum. föniglichen Haufe, durch meine große Macht zu 
Ehren meiner Herrlichkeit; doch die Weisheit Gottes 
will, daß er dann noch manchmal vom Thron geftoßen 
werde und fein Leib unter dem Thau des Himmels liege, 
bis er preifet den der ewig lebet, deß Gewalt währet 
für und für, „Wahre Begnadigte find die, welche im- 
mer wie mit dem Strid am Hals gehen, fich ſchämen 
der Gnade und fich fürchten — wie der Rademacher 
MWilligis, da er Erzbifchof zu Mainz worden — fie 
möchten ihrer Abfunft vergeſſen.“ Dies ift denn wohl 
auch mit eine Urfache, warum Der Heiland bei einem, 
Bekehrten nicht ſchneller hinzueilt und die Wurzeln des 
Unfrauts gar ausreißt. Nur eine einzige Anforderung 
gefchieht an ung in Bezug auf Heiligkeit, und felbft bei 
diefer ift ein großer Grund mit angegeben, der die Anz 
forderung leicht macht: Rom. 6, 1: Die Sünde 
wird nun niht mehr über euch herrſchen,— 
denn ihr feid nicht mehr unter dem Geſetz, 
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jondern unter der Gnade. Wahrlic, ein denn, 
das allein der Begnadigte verftehen wird! Laß mich Dir 
die Erläuterung geben aus unfers großen Augufting 
herrlichen Propositiones ad ep. ad Rom., wo er fagt 
(Aug. Opp. T. III. ed. Bened. Propos. XIII. ad ep. ad 
_ Rom. 3, 20): „Wenn dies gefchieht (wenn dem unter 
dem Geſetz Stehenden die göttliche Gnade mitgetheilt 
wird), jo werden freilich noch gewiſſe Lüfte des Flei- 
ſches bei ihm zurücbleiben, welche, während wir in 
dieſem Leben find, gegen den Geift ftreiten, um ihn zur 
Sünde zu verleiten, allein der Geift, weil er inder Gnade 
und in der Liebe Gottes feſt gegründet ift, hört auf zu 
fündigen. Denn nicht durch die böſe Luft felbft, ſon— 
dern durch unfere Zuftimmung fündigen wir.” Nachdem 
man fo lange Sünde gethan und nicht bloß gelitten, 
fommt die Zeit, wo man je mehr und mehr fie leiden 
muß und nicht mehr thut. Vorher war die Sünde in 
mir lebendig und ich war todt, nun werde ich Iebendig, 
aber deswegen flirbt die Sünde noch nicht gleich, es ift 
mir ein Penfum aufbehalten. Aber es fommt die Zeit, 
ja fie fommt, wo der, welcher der Herzog der Geligfeit 
und der Fürft des Lebens heißt, mir voranziehen wird 
durch den Tod in ein unbefledtes Erbe; da wird nicht 
Leid feyn und Gefchrei, und alle Thränen werden ge 
trocnet feyn. O wäreft du denn nur fchon da, du heilige 
Zeit, wie verlangt meine Seele nach dir und Deiner 
Klarheit! 

Alle Selbftprüfung des wahren evangelifchen Chris 
fien befteht demnach nur darin, daß er fich fragt: Was 
liebeft Du? Sie befteht nicht im Bellagen und Ber 
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jammern der vielen Sünden, fondern in dem findlichen 
und freudigen Hinwenden zu dem am Kreuze. Eben fo 
unfaßlich als es mir früher war, wie nicht eine foldhe 
Lehre zu leichtfinnigem Sündendienft führen folle, eben 
fo felfenfeft ift mir num durch die eigne Erfahrung der 
Glaube worden, nur dieſe Heilsordnung würft göttliche 
Heiligkeit. Derfelbe Luther, der da ſaget: „Allein durch 
den Glauben erlangen wir Bergebung der Sünden, nicht 
durch Die Liebe, und allein durch den Glauben werden 
wir gerecht, denn gerecht werden heißt ja durch den 
- neuen Geift geboren werden,” er wußte auch wohl das 
Senffornfener im Innern eines folchen Glaubens, und 
deckte es oft fo Fräftig auf, Daß einer es wohl merfen 
konnte, daß zwifchen Herzglauben und Maulglauben 
noch etwas dazwifchen liegt, und zwar viel, Mit der 
Schlachtftimme feiner Rede befchreibet er den Glauben 
alfo: „Slaubeifteine lebendige, erwägende 
Zuverfiht anf Gottes Gnade, fo gewiß daß 
der Menfchtaufendmaldarüberftürbe, und 
folche Zuverficht und Erfenntniß göttlicher Gnade machet 
fröhlich, troßgig und Iufiig gegen Gott und alle Creatu— 
ren, welches thut der heilige Geift Durch den Glauben? 
Derfelbe anderwärts: „Der Glaubeiftein lebendig und 
gewaltig Ding, ift nicht ein fchläfriger und fau— 
ler Gedanfe, ſchwebet auch nicht und ſchwimmet 
nicht oben auf dem Herzen, wie die Gans auf dem Waſ⸗ 
fer, fondern ift wie Waffer, fo durch Feuer erhißet und 
erwärmet ift, daffelbe, vb es wohl Waffer bleibet, ift eg 
doch nicht mehr Falt, fondern warm, und ift alfo gar 
ein ander Waſſer; alfo macht der Glaube, der des hei- 
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ligen Geiftes Werfiift, ein ander. Herz, Gemürh und 
Sinn, und machet alſo gareinen neuen Menfchen,” Und 
ferner. begeuget er vom wahren Glauben in feiner Kir⸗ 
chengoftille: „Das: iſt es, dag uns St. Lucas und Ja—⸗ 
cobus fo viel’ von Werfen fagen, daß man nicht hingehe 
und fage: Ja ich willnun glauben, und machet ſich alfo 
einem erdichteten Wahn, der allein auf Dem Herzen 
fchwebet wie den Schaum auf dem Biere, Nein, nein, 
der Glaube iſt ein lebendig, wefentlich Ding, machet 
den Menfchen ganzı neu, und wandelt ihm den Muth 
und kehret ihn ganz und gar um, er gehebim den Grumd 
und gefchieht da eine Derneuerung des ganzen Menfchen; 
Alfo wenn ich vorbero einem Sünder’ gejehen habe, fo 
ſehe ichjeßo an feinem andern Wandel; am andern Wer 
ſen, am andern Leben, daß er glaube. Ein ſo hoch 
Ding iſt es um den Glauben, und alſo hat der heilige 
Geiſt treiben laſſen auf die Werke, daß ſie Zeugen ſeien 
des Glaubens. Bei welchen man nun die Werke nicht 
ſtehet, da können wir bald ſchließen und ſagen: Sie ha— 
ben von dem Glauben gehört, aber es iſt nicht zu Grunde 
geſunken. Denn willt du Liegen bleiben in Hochmuth, 
Geiz und Zorn, und doch viel vom Glauben ſchwatzen, 
fo wird St: Paulus fommen und jagen: Eilieber, höre, 
das Reich Gottes ftehet nicht in Worten, fondern in der 
Kraft und Leben, es will gethan und nicht mit Br 
ausgerichtet ſeyn. — 

Doch, mein Ju lius! ich fchreite nun noch zur 
Beſchreibung von etwas auderem, was einen entſchied⸗ 
neren Einfluß auf mein Denken und Leben gehabt hat, 
als das Syſtem und mein Forſchen. Ich habe eine 
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Gemeinde wahrer Jünger Ehrifti fennen lernen. — Ehe 
ich felbft Sefum kannte, hatte ich zuweilen von Einzel- 
nen derfelben reden hören unter den Namen von Myſti⸗ 
fern, Bigotten, Pietiften, Sch ſcheuete fie fehr, weil 
ich mehr als. alleAndere eine engherzige Anficht des Le— 
bens ſcheuete, Durch welche, wie ich meinte, Die volle 
Bruft des lebenskräftigen Menfchen eine Schnürbruft, 
der Fühne Geift des aufftrebenden Sünglings Handfchel- 
len, und fein Leben wie fein Antlitz Todtenfarbe erhiel- 
ten. Sch meinte, unter fo befchränfend düſteren Anfich- 
ten müßte der große herrliche Blüthengarten der Wiffen- 
fchaft zu einem Küchengarten für den Hausbedarf, das 
volle, weite, wallende Eden der Natur zu einem eng 
unmölften Kloftergemäner, und der lichte unermeßliche 
Himmelüber mir zu einem Katafombengewölbe zufams 
menfchrumpfen. Ich traf zuweilen Dtto an einem drit- 
ten Orte, ich hatte gehört, Daß aud) er zur Anzahl je 
ner Engherzigen gehöre, und ich vermied ihn planmä— 
Big. Als ich nachher Chriftum anfing erkennen zu lernen, 
und als P. und andere mich ſelbſt oft im Scherze My: 
ftifer nannten, drang fich mir zuweilen der Gedanke auf, 
obwohl jene Leute ein und daffelbe Ziel mit mir ver— 
folgten. Sch beobachtete Otto aufmerkfamer, ich be— 
merfte eine fo große Sanftmuth und Innigkeit in ihm, 
die mir faft zu verbürgen fchien, daß im Spiegel feines 
ganzen Weſens das Bild jenes Dritten erfcheine, den 
auch ich liebte. Nun ſuchte ich den lieben Otto auf. Sch 
fand ihn an einem Abende allein in feinem Heinen Gar: 
ten; wenige Minuten, jo hatte ich mein Herz ihm auf: 
gethan, und er ſank mir in die Arne. „So bift du ein 
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Sünger des Herrn!” rief er. „Ich bitte und flehe es 
feyn zu dürfen, und zugleich dein Bruder in Shm,” war 
meine Antwort. Er zog mich an fein Herz und wir 
taufchten nun unfere Trfahrungen. Er war einen,von 
dem meinigen ganz verfchiedenen Weg geführt worden. 
Er hatte eigentlich nie an den Glaubenslehren gezweis 
felt, hatte aber auch nie einen Werth auf fie gelegt; er 
war nie vorherrfchend weltlich gemwefen, aber auch nie 
entfchieden geiftlich. In diefem Zuftande war er mit 
einem Manne befannt worden, der feitdent auch der Leit⸗ 
fern meines Lebens geworden ift. Diefer ehrmwürdige 
Greis lebt hier feit wenigen Sahren in einem Sabbath, 
wie ihn die Seligen feiern werden, wo nämlich die fe- 
ligfte Ruhe und die feligite Würffamfeit der Liebe eins 
geworden. . Bis in fein hohes Greifenalter war er un⸗ 
ermüdet befchäftigt, auf Reifen und in ſtehendem Auf: 
enthalte, mit Werfen der Menfchenliebe und der Got- 
tesliebe. Die Stätten des Elendes und des Sammers 
fahen ihn am ofteften, weil ex nichts lieberes wußte, 
als Thränen trocknen. Er reifte felbft in mehreren Staa= 
ten umher. Wohin fein Einfluß und fein Vermögen im 
Großen reichte, verbefferte er Kranfenhäufer und Ger 
fängniffe; wo feine Thätigfeit im Großen Widerftand 
fand, wandte er fich zu einzelnen Hülflofen und bot ſich 
ihnen an als Freund. Er war der Meinung, daß großes 
leibliches Elend den menfchlichen Geift fo niederdrüde, 
daß er darunter Faum zu dem, was droben ift, aufzu- 
blicken wage, Ehe er daher den am Leib und Geift fehr 
Elenden die Wunden ihrer Seele zeigte, trocknete er erſt 
die Thränen, die über irdifche Schmerzen floffen, und 
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hatten fieihn fo als ihren Wohlthäter Lieben lernen, fo 
hörten fie williger an, was er ihnen von den Wunden 
ihrer Seele fagte und dem Helfer dazu. Diele leiblich 
und geiftlich Arme dankten es ihm auf dieſe Weiſe, daß 
fie weder leiblich noch geiftlich ferner nocd) Thränenbrot 
effen durften. Er hatte auch einige Kenntniß von ein- 
fachen Heilmitteln ſich erworben, und wie alles bei ihm 
dem Einen’ diente, fo wußte er auch Durch diefe am 
Kranfenbettezu den Seelen der Leidenden ſich einen Weg 
zu bahnen. Oft hatte er Wochen lang an dem Lager 
fhwer Leidender gefeffen und von ihren Seelenleiden 
gefchwiegen. Er hattenur Durch untersrdnende, ftille 
Dienfte der demüthigen Liebe ihre Herzen gewonnen, 
dann aber, wenn eben ein Lichtblick iiber dem leiblichen 
Leben des Kranfen 'ruhete, hatte er zumeilen angefan— 
gen von dem Glücke derer zır fprechen, Die jenfeitg einen 
himmlifchen Freund hätten, der fie empfangen würde, 
wenn fie flürben. Das hatte oft in der müden Geele 
einen wärmenden Hoffnungsſchimmer erregt, fie vers 
langte mehr von dem Freunde jenfeits zu erfahren, und 
manche war mit einer heißen Sehnfucht nach ihm ent⸗ 
ſchlummert. Im diefer Würkſamkeit war der begnadigte 
Diener Gottes eine fehr lange Reihe von Jahren in vers 
ſchiedenen Gegenden Euroya’s umhergereift, hattebald 
hier bald dort eine längere Zeit fich aufgehalten, und 
überall yon dem apoftolifchen Privilegium Gebrauch ge: 
macht, mit den Weinenden zu weinen. Es war von Die: 
fer Würkſamkeit nichts oͤffentlich befannt worden. Acide 
Bıwoag war fein Lieblingsſpruch. Er hielt Werke der 
Liebe für einen Balſam, wird er geöffnet, jo verliert 
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er Kraft und Würze, Wie fein Heiland liebte er, wenn 
er Jemand wohlgethan, die Worte: Gche hin und fiehe 
zu, daß du es Niemand fageft! Es Fonnte nicht fehlen, 
daß manche, die ihn nicht verftanden, ihn auf diefer 
feiner Laufbahn nicht für einen Samariter hielten, oder 
ihm fagten: Du haft einen Teufel! Diefen pflegte er bloß 
zu antworten: Sch bin Fein Samariter und habe feinen 
Teufel. Es gefchah wohl auch, daß mancher Simei 
ihm fluchte und ihn einen lofen Mann nannte. Wollte 
man hingehen und rächen, fo antwortete auch er: Laſſet 
ihn fluchen, denn der Herr hat's ihm geheißen. — So 
hatte diefer Zünger den fchmalen Pfad bis an’s Ende 
durchpilgert, ſchon Fonnte er von fern in fonnenhellen 


Stunden den Schimmer des Landes fchauen, wohin er 


wanderte. Nun wollte er noch auf eine furge Zeit ru: 
ben, um ftarf und jugendlich feiner himmlischen Ver⸗ 
jüngung entgegen zu gehn. Er befchloß daher hier in 
unferer Stadt den Neft der Tage feiner Wallfahrt zu 
verweilen, amd hier von feinem Pflegefohne, der bei 
ihm wohnt, fein Pilgerkleid zur Ruhe beftatten zu laſſen. 

Diefer Mann wir nennen ihn immer unfern Abr ar 
ham) war es, zu welchem Otto empfohlen Fam. Das 
Gerücht hatte Otto'n gefagt, der Mann ſei ein Herrn⸗ 
huter, auch Dfto hatte nie die Herrnhuter leiden mögen, 
theils wegen Der unmännlichen Weichlichfeit, theils we: 
gen der Geringſchätzung der Wiſſenſchaft, die er bei 
ihnen vorausſetzte. Er ging alſo mit Bangen zu ihn. 
Der Berwalter, der ihn empfing, zog Dtto eben fo fehr 
an als er ihn abſtieß. Die Weichheit und Sanftmuth 
ſeines Weſens ſchien ihm zu deutlich den Herrnhuter zu 
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verrathen, Die göttliche Ruhe, die über dem vom Grame 
abgezehrten Angefichte lag, flößte ihm aber Eiferfucht 
ein. Er mußte eine Weile zuerft mit diefem Manne al- 
lein feyn, weil der Patriarch noch nicht gegenwärtig 
war. Es ward eben eine Truppenübung gehalten, Otto 
Fnüpfte das Geſpräch daran, und der Verwalter führte 
in zwei Minuten das Geſpräch auf's Himmlifihe hin, 
vom Elende der Menfchheit redend und der darüber 
hinansftrebenden Sehnſucht. Otto ſprang ab, und ſprach 
von ſeiner Reiſe, doch unvermerkt ſah er auch hier die 
Rede auf das Jenſeits ſich wenden. Er war dies nicht 
gewohnt, er hätte ſich ſelbſt überreden mögen, daß der 
Mann auf eine gezwungene Weife Befehrungsreden ein- 
leiten wolle, Doch e8 war ihm zu klar, daß diefe Wenz 
dungen des Geſprächs vollig ungezwungen aus der ins 
nerften Richtung der himmlifchen Seele hervorgingen. 
Ge mehrer während des Gefprächs die Züge feines Ant— 
litzes findirte, defto mehr fand er darin einen himmli- 
fhen Adel, der ihm gebietend Ehrfurcht abnöthigte. Er 
war beftürzt in einem Mannefeiner Zeit, in einem Manne 
mittleren Standes vor fich zu jehen, was, wie er ge— 
meint hatte, nur in einem Pythagoras in Erfüllung ge- 
gangen. — Nun ward gemeldet, der edle Greis felbjt 
fei angefommen. Mit hochpochendem Herzen ging Otto 
feinem Zimmer zu, denn er fürchtete, daß bei diefem 
noch weit mehr der Blick auf den Senfeits und den gött- 
lichen Dingen ruhen würde, und fo auch das Gefpräh — 
ein laftender Umftand für ihn, der bis daher nur in her⸗ 
vorftechenden Augenblicken feines Lebens feine Betrach- 
tung über die Erde erhoben hatte, Er fand den Patriars 
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chen mit einem andern jungen Manne allein. Das Zins 
mer war außerordentlich einfach. Der Patriarch felbft, 
ein Greis von faft fiebenzig Jahren, ftand wie eine Er- 
fheinung aus einer höheren Welt vor feinen Augen, 
Auch in feinem Angefichte lagen die Spuren eines ver⸗ 
borgenen Harmes, Doch war es wie wenn ununterbros 
hen das Lächeln der Heberwindung darüber fehmwebte, 
das Auge leuchtete von einem geheimen Feuer, wie er 
es noch in feinem irdischen gefehen, und darüber herab 
legte fich oft das Augenlied, als wolle die Seele der ir- 
difchen Welt fich zufchliegen und allein der inneren fich 
aufthun. In der Sprache lag nichts weniger als Süß- 
lichfeit, fondern ein männlicher Adel, welcher von einer 
fräftigen und großen Seele zeugte. Das Gefpräd hans 
delte nur von Dingen des gewöhnlichen Lebens, aber 
‚uber allem lief es wie ein fanftes Wetterleuchten, das 
aus einer andern Welt ftammt. Befonders bemerfeng- 
werth war auch Dtto’n die warme Liebe, mit welcher 
das Intereſſe des Greijes flieg, fobald von Leidenden 
irgend einer Art gefprschen wurde, es war dann, als 
fei er von Gott zum Stellvertreter auf die Erde gefandt, 
um Allen Troft und Linderung zu gewähren. — Als 
nach diefem Anfunftsbefuch Otto fich entfernen wollte, 
gefchah die Frage an ihn, ob er ſich ſchon ein Zimmer 
beforgt habe? Die Antwort war: Nein. Und mit einer 
demüthigen Milde, ald habe Otto eine Öunft zu gewäh- 
ren, bat der Greis ihn, in feinem Haufe zu bleiben und 
feinen einfachen Tifch zu theilen. Der Menfch, der 
dem Höheren fremd ift, hat ftets neben dem höheren 
Menfchen ein beflommenes Gefühl, es ift, ald wenn in 
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dieſem ihm fein Gewiſſen oder der Blick und das Rich— 
ten Gottes ſelber zur Seite ſtände. Wie tief daher auch 
Otto ergriffen war von jenem unnennbaren himmliſchen 
Adel des Greiſes, ſo hätte er doch lieber den Antrag 
ausgeſchlagen; indeß hatte er keine Ausrede, wie ſie 
ſonſt der Menſch immer aufſucht, wenn der Geiſt Got⸗ 
tes fein Herz rühren will, und er mußte bleiben, Drei 
Wochen blieb er in diefem Emmaus, und während die⸗ 
fer Zeit erfolgte feine Wiedergeburt. Sie fam nicht bei 
ihm in dem Erdbeben, das feftgegründete Gößentempel 
erſchüttern muß, denn feine Seldftliebe und feine Welt: 
liebe hatten nicht fo tiefe Wurzeln, fie fam in dieſer Zeit 


ganzallmählig durch ein immer mehr und mehr fein gleiche _ 


gültiges Herz in Demuth und Liebe auflöfendes Gefühl 
der Majeftät und der ftillen Herrlichkeit eines wahrhaft 
hriftlichen Lebens. Er fah nun von Morgen: bis zum 
Abende, wie der Sabbath, den der Jünger erwählte, 
nur.der war, den Gott feiert, aus deſſen feliger Ruhe 
unaufhörlich die Ströme der Liebe fließen, und in die 
fem Ausfirömen ruhet er. Da wechfelten hülflofe Kin- 
der, denen Schule und Kofi verlichen wurde, gebrech- 
lihe Greife, Denen. Unterfommen in Kranfenhäufern 
ausgewürft wurde, Kranfe und Sieche, denen Arzenei 
und nährende Speifen verliehen wurden, brotlofe Hand: 
werfer, welche ein Unterfommen brauchten, arme Stu: 
dirende, welche Freitifche uud Stunden wünfchten, um 
ihr Seelenheil Bekümmerte, welche Rath und Troſt 
heifchten, freudige Gläubige, welche ſich zu ſtärken fas 


men, nie ſah Otto die Thür’ fich öffnen, ohne zu wif 


jen: Wer da kommt, der bringt nicht, er will gefättigt 
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ſeyn, leiblich oder geiſtlich. Und nie ermüdet und nie 
unzufrieden war er, der es längſt aufgegeben hatte für 
fich felber zu leben, bei einem Seglichen mit ‘gleichem 
Antheil und mit gleicher Wärme — fein Wort war Liebe, 
Liebe floß vom Saume feines Kleides. Otto erinnerte 
- fich der Worte der heiligen Schrift von einem Verklärt⸗ 
werden in’s Bild Chrifti, Er hatte dies bis dahin für 
eine orientalifche Redensart gehalten, die er fich auch 
in nichts anders aufzulöfen wußte, als in: eben’ fo 
vechtfchaffen ſeyn wie Chriftus. Doch aus dem Abbilde 
lernte er das Urbild verſtehen. Der Jünger warf ihm 
das Licht auf den Meijter. Es war ihm würklich, als 
fähe er num den lebendig gewordenen Chriftus in feinem 
Patriarchen vor jih, und Erklärungen und Ausleguns 
gen der Schrift, die ihm Fein Bud, gegeben hatte, ‘gab 
ihm auf einmal der Anblick dieſes geheiligten Lebens. — 

D wie erhielt meine Seele Flügel bei diefer Erzäh— 
lung Otto's. Zwar hatte ich täglich Umgang gehabt 
mit den ‚Geiftern Auguſtins, Melanchthong, Luthers, 
Franke's, Spangenbergs, aber nun einen ſolchen Juͤn⸗ 
ger zu ſehen! Otto war ſogleich willig mic, einzufüh- 
ren, und, was ich bisher in Diefem Kreife Der Abraha— 
miden lernte, das, ichfage es nocheinmal, Julius! 
geht über Bücher und Syſtem. Ich will Dir nur von 
meinen beiden erſten Befuchen etwas fagen, und von 
meinem geftrigen, dem wichtigften von allen. — Als ich 
das erftemal hinfam, waren noch einige jüngere Brii- 
der gegenwärtig, und in ihrer Mitte figend erfchien mir 
der greiſe Jünger ganz eigentlich als Patriarch. Was 
ich bier. empfand, Jul ius! das faffen menfchliche 
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Worte nicht, denn es floß von einer höheren Kegion 
aus, Es ging gleichfam wie ein mildes heiliges Wehen 
von dem Sünger aus und verbreitete fich iiber alle Ges 
genmwärtigen. Ob über heilige Gegenftände gefprochen 
wurde oder über gewöhnliche, war ganz gleich, es war 
alles geheiligt, denn e8 ward alles als vor der Gegen- 
wart des nahen Unfichtbaren geredet. Es wechfelten 
auch Ernft und Findlicher, unfchuldiger Scherz, den der 
Greis felbft liebte, doch war der Scherz nur das fliehende 
Gewölk an dem tiefblauen ruhigen Himmelsgrund. Es 
war Einer in unferer Mitte, der den Geift nicht theilte, 
Doch vermochte er in diefer Stunde der Ergreifung nicht 
zu wibderftehen, auch feine Worte erhielten einen Anflug 
vom Ewigen, Das Gefpräch wendete fich auch auf un- 
gläubige Prediger, Was der Jünger von diefen Gutes 
wußte, das fagteer, von dem übrigen fchwieg er, nur 
gänzliche Unwürdigfeit rügte er, und Dies dann auch 
mit heiliger Ahndung, fo daß e8 mir fchien, wenn die 
Befprschenen vor ihm gejtanden hätten, würden fie den 
wehmiüthig ernten Blick feines Auges nicht ertragen ha⸗ 
ben. Nach dem Gefpräc von einigen Stunden erhob 
er fich und forderte zu einem Spaziergange auf. Wir 
gingen; wie Glockengeläut tönten die Gefpräche in mei- 
nem Innern nach, überwältigt rief ich aus: Iſt Dies die 
Befeligung chriftlicher Gemeinfchaft ſchon hier auf Er- 
den, foll denn die Seligfeit bei Ihm noch größer ſeyn? — 
Der Jünger hörte meine Worte, er nahm meinen Arm 
und fchien fprechen zu wollen, Doch blieb er ſchweigend, 
und unter dem heiligen Schweigen gingen wir neben 
Kornfeldern der immer tiefer finfenden Abendfonne ent- 
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gegen. Mein Gedanfe war: O dur heiliger Patriarch, 
daß ich, daß jeder Jüngling jo könnte an deinem Arme 
der ewigen Sonne ficher entgegenwandeln! Sch konnte 
endlich meinem überwältigenden Gefühl nicht widerfter 
hen, ich umarımte den erhabenen Mann und rief aus: O 
wie felig muß eine Seele feyn, die bis zu diefer Vollen- 
dung gereift ift, in der Sie find, mein Bater!— Da ward 
fein Angeficht ernft, in feinem Auge glänzte Wehmuth 
und Würde, „Mein Geliebter,” ſprach er, „laſſen Sie 
nicht Durch die erfte Bruderliebe ſich täufchen, damit 
Sie nicht fchmerzlich enttäufcht werden. Sch bemerkte 
ſchon vorhin, wie tiefen Eindrud das erfte brüderliche 
Zuſammenſeyn in Chrifto auf Sie gemacht hat. Sie ha- 
ben gemeint in einer chriftlichen Gemeinde eine flecken⸗ 
lofe Braut des Herrn zu finden, und glauben, daß Sie 
derfelben heut würflich begegnet find. Sa wer möchte 
es laugnen, daß, wo der Herr ift, auch das Wehen‘ 
des Geiftes zu verfpüren fei, auch heut war er mitten 
unter ung, aber auch der geheiligte Menfch bleibt 
Menſch. Soll ich Ihnen von mir befennen, fo habe 
ich nichtS zu fagen, als daß ich ein Sünder bin, der 
aus Gnaden felig werden will, meine Heiligung ift das 
tägliche um Vergebung Bitten, darunter das folge Herz 
immer weicher wird und der hohe Geift immer Kleiner, 
Darum ſchweigen Sie, mein innig ©eliebter, von der 
Bollendungz vollendet war nur Einer, der, den wir 
mehr lieben follen, als alle. Und was das Leben mit 
Brüdern in Chrifto betrifft, o fo vergeffen Sie auch hier 
nicht, daß wir heilige Menfchen werden müſſen, ehe 
wir heilige Engel find. Ja, es ift wahr, eg wird Ih—⸗ 
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nen manchmal ein Sabbathsgefühl gefchenft werden ın 
der, Gemeinfchaft mit Brüdern, und wie follte es nicht, 
da diefelbe der Herr fo ausdrücklich geſegnet hat, aber 
wie in fi) felber, fo werden Sie in jedem Bruder noch 
den Menfchen finden.” — Sch geftehe es Dir, es that 
mir weh, daß die Befonnenheit und hohe Demuth des 
Mannes die Gluth meiner Empfindung mäßigte. Ach! 
feufzte ich in mir, wie muß doch der Menfch ſo tief ge- 
fallen ſeyn, wenn auch die Geele, die jo lange dem 
Herrn diente, an dem, was von unten ift, for fchwer zu 
tragen hat! — Ich wollte noch mehr ausfeinem Munde 
lernen, ich erzählte ihn meine Gefchichte und Deine, 
und fragte, ob nicht jo viele Erfahrungen unferer Zeit 
anf reine Ausgießung des heiligen Geiftes deuteten, des 
ven Erfolge ſehr groß ſeyn würden? Hier wurde: er fehr 
warm und.antwortete 2, Mein herzlich Geliebter ! Neh— 
men Sie, was ich Ihnen jeßt jagen will, am als das 
Vermächtniß eines alten Mannes, der bald von der Welt 
fiheiden wird, und was die Erfahrung. eines langen 
Lebens und die ausgedehnte Bekanntſchaft mit vielen 
Tanfenden in verfchiedenen Gegenden und Ständen ihn 
gelehrt hat, vor feinem Heimgange gern noch in Die 
Bruft manches jungen Theologen niederlegen möchte, 
der: berufen: ift im der großen Zeit zu jtehen, die nahe 
ift, denn je größer die Zeit, deſto nöthiger iſt die Schlan— 
genliſt und die Taubeneinfalt. So ſage ich denn Ihnen 
als einem ſolchen, der vielleicht ſelbſt bald an einer Aka— 
demie eines von den Werkzeugen der großen Tage wer⸗ 
den wird, die uns bevorfiehen: Das Werk des Geiftes 
Gottes ift in diefen Tagen größer als Sie, als die Meis 
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fen es ermeſſen. Ja, es bricht ein großer Auferfter 
hungsmorgen aut. Hunderte von Sünglingen werden 
an allen Orten durch’ den Geift Gottes geweckt, In al- 
len Orten. treten die Befehrten in genauere Verbindun- 
gen. Selbſt die Wiffenfchaft wird Dienerin und Freuns 
din des Gefreuzigten. Auch die Obrigkeit, wiewohl 
zum Theil noch feindfelig diefer großen Umwandelung, 
aus Furcht, daß fie politiſche Einwürfungen erzeugen 
möchte, begünftigt an vielen Drten, und wo fie es nicht 
thut, wird die Streitfraft des Kichts defto gewaltiger. 
So manche erleuchtete Prediger verkünden fchon jeßt 
das Evangelium in feiner Kraft, Viele, die jet noch im 
Berborgenen find, werden hervortreten.. Sch fehe den 
Morgen, aber den Tag wird mein Auge nicht: mehr von 
bier aus erbliden, fondern von einem höhern Orte her. 
Sie werden ihn erleben, o daß Sie die Worte eines 
Greifes nicht verfchmähen, der Ihnen für diefe große 
Zeit einen Wink treuer Liebe geben will! — Se göttliz 
cher eine Kraft ift, deſto furchtbarer ihre Entftellung. 
- Darum wenn in der Schrift von Den legten Zeitem ges 
fagt wird, e8 werde das Evangelium über die ganze 
Erde ausgebreitet ſeyn, wird nicht bloß gegenüberge- 
ftellt die dDefis gewaltfamere Öegenwürfung des Feindeg, 
fondern auch defto größere Lüigenfünfte im Reiche des 
Lichtes, ES läuft im Leben neben jeder Wahrheit ihr 
Schatten her, neben der größeften aber der größefte. — 
Bor Allem haben Sie Acht, daß nicht in der Gemeinde 
felbft der Berfucher feine Künfteübe, Es werden Solche 
ſich finden, denen das einfache Evangelium nicht genit- 
gen wird, Wenn eine Seele die Vergebung ihrer Sün- 
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den empfangen hat, und eine Kleine Weile darin felig 
gewefen ift, fo gefchieht es wohl nicht felten, daß es ihr 
eine zu geringe Sache fcheint, immer nur Gnade um 
Gnade zu nehmen für das arge, unftäte Herz. Sie will 
darüber hinaus, jeder Schritt aber darüber hinaus ift 
auch ein Schritt vom Heilande hinweg. Es giebt feine 
andere gründliche Heilung für das ftolze eigenmwillige 
Herz, als an jedweden Tage und in jedweder Stunde 
Das zu ernenen, wodurch wir zuerft zu Chrijto gefom- 
men find. Giebt e8 Stufen im geiftigen Leben, fo fängt 
jedwede mit demfelben an, womit die unterfte. Wo Sie 
daher Glieder der Gemeinde fehen, denen es zu gering 
ift, an jedem Tage wieder eben fo Elein zu werden, als 
fie e8 am Tage ihrer Befehrung wurden, und ihr ganz 
zes Leben hin immer nur durch fremde Gerechtigkeit fich 
begnadigt zu willen, fo rechnen Sie darauf, o Geliebter! 
daß Solche noch nicht das wahre Gebrechen unferer 
Natur Fennen. Sie felbft aber mögen dann defto kind— 
licher bitten, daß Shnen Doch niemals die freie Gnade 
Ihres Herrn zu gering werde, fondern daß Sie, durch 
diefelbe groß gezogen, jeden Tag e8 von einer neuen 
Seite erkennen lernen mögen, wie fie der unverfiegliche 
- Quell des Lebens ift. Bor allen Dingen fliehen Sie den 
Srrthum derer, welche Kinder Gottes werden wollen, 
um durch die erlangte Herrlichkeit fich mit den Kindern 
der Welt meffen zu fönnen. Sch meine die, welche nur 
das Leben um des Lichtes willen fuchen, und das Er- 
greifen nur um zu begreifen. Solche werden nie das 
Leben und das Ergreifen wahrhaft finden; denn Gott 
ift eiferfüchtig und will um feiner felbft willen von ung 
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geliebt feyn. Das Erfennen erhalten wir immer nur 
als die Dreingabe und das Zufallende zur Gercchtig: 
keit. — Sie werden viel Hagen hören über Engherzig- 
feit und Berdammungsfucht. Sagen Sie nichts dazır, 
als bis Sie wiffen, was fo genannt wird. Wenn Sie 
dann Kreife finden, wo Die Zungen warten, um zu er- 
hafchen, auf den fie zufchlagen; wo man an Allen lies 
ber jucht was da fehlt, als preift was gegeben iftz wo 
an dem Schorfe der Wunde gerüttelt wird, che die 
Wunde geheilt iſt; wo der Glasſtein fammt feiner Im: 
faffung in Koth getreten wird, ftatt den Demant an die 
Stelle zu ſetzen; wo die angelernten Worte die Sachen, 
ftatt die Sachen die Worte machen — fo Flagen Sie mit, 
aber hüthen auch Sie fich, die engherzig Verdammungs⸗ 
füchtigen engherzig zu verbammen. Sie wiffen nicht, 
welches theure Herz der Heiland auch unter ihnen ha⸗ 
ben kann, das er bald reinigen wird von feinen Schlaf: 
fen. Suchen Sie nicht, die Gunft der Lauen fich zur ers 
werben, indem Sie über jene verirrten Brüder loszie⸗ 
hen, ftellen Sie vielmehr die Tugenden in’s Licht, die 
auch ihnen der Herr gegeben hat, und fcheiten Sie ſich 
nicht, fich als ihren Bruder zu befennen, Der Pietis- 
mus wird fehr verrufen werden, Erift es ja auch fchon 
geweſen. Schlagen Sie aber nicht ohne Weiteres auf das 
108, was Shnen die Welt unter diefem Namen vorhält, 
denn die Welt freut fi dann über den Betrug, den fie 
Ihnen gefpielt, da Sie felber mit unter dem Namen ver- 
deckt lagen, und fich in ihren Augen felber gefchlagen 
haben. O möchten Sie vielmehr in allen Fällen als ein 
Kind einfältig geftehen, daß, nad) dem Sinne, den die 
11 
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Welt dieſem Namen giebt, auch Sie ihn auf ſich neh— 
nen müffen. Denn, mein Geliebter, weit öfter werden 
Sie, wenn Sie von Engherzigfeit und Verdammungs- 
fucht reden hören, nichts anderes finden, als den Sinn 
der göttlichen Einfalt, welcher nur das Eine will und 
alles nur, infofern es in dem Einen ift. Da die Welt 
nicht in dem Einen ihr Alles gefunden, fo muß es ihr 
engherzig dünken, wenn der Chrift in Allem nur den 
Einen liebt, und nichts liebt, das er nicht in Shm und 
vor Shm lieben kann. Auch verdammen muß der Chrift, 
wenn das Wort Gottes vor ihm verdammt hat. Seine 
Liebe ift Feine Schwäche, Er darf nicht Friede! Friede! 
rufen, wo fein Friede! ift. Aber nicht er verdammt, 
wenn er verdammt, fondern das Wort Gottes verdammt, 
und er. verdammt auch nicht gern, denn fegnen ift ihm 
feliger gls verdammen, Darum, von Herzen Geliebter, 
laſſen Sie Ihr Herz durch die heilfame Gnade Jeſu reis 
nigen von allem Eigenen, und fich erleuchten die Augen 
Shrer Seele, Dann werden Sie nicht die Engherzig- 
keit haben, die auch vor dem Throne des Herren ver- 
worfen wird. Gie werden nicht wegwerfen, was bie 
Welt Ihnen bietet, Kunſt, Wiffenfchaft, Vergnügung, 
und was eg fei, Sie werden es aberläutern laffen von 
dem Geifte, der ein Schmelzer ift, und es geheiligt ge— 
brauchen. Dann werden Sie auch nicht verdammen, 
wo der Herr nicht verdammt hat, fondern fich freuen, 
wenn Sie fegnen können. Sie werden oft einen ftillen, 
tröftenden Frieden in Ihrem Herzen empfinden, wenn 
Sie das Wort des Tadels, da wo es nicht erforderlich 
ift, auf den Lippen erfterben laſſen, aus Liebe zu dem, 
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der auch den gröbften Sünder feine Gnade fchmecen 
läßt. Wohl dem Chriften, der ftets dem züchtigenden 
Geifte folgt, der ihm fo oft im Leben das Schweigen 
ftatt de8 Redens auferlegt, zumal wo er verwerfen 
wollte! Allein Sie werden auch nie, um die. Verdams 
mungsfucht zu vermeiden, von der Menfchenfurcht fich 
überwältigen lafjen, oder einer fchlaffen Gutmüthigfeit 

Raum geben, die wohl oft den Schein einer göttlichen 
Demuth haben kann, ohne es zu feyn. Sondern da, 
wo der Geift dem Geifte Zeugniß giebt, daß es um Sei- 
netwillen gefchehen muß, werden Sie beftimmt und ein- 
fach rügen, was das Wort Gottes vor Ihnen gerügt 
hat. Sm Herzen wird Schmerz feyn, da Sie lieber wür⸗ 
den preifen alstadeln wollen, auch wohl ein Seufzer 
für den, deffen Werk Ihr Mund verwerfen mußte, aber 
nichts deftoweniger werden Ste nicht Friede rufen, wo 
der Geift dem Fleifche den Krieg erklärt. — Verachten 
Sie nichts menschlich Großes, nicht Talent, noch Ans 
Tage aller Art, aber hüthen Sie ſich auch, e8 zu über 
ſchätzen. Ich fehe eine Zeit fommen, und fie ift fchon 
da, wo begabte Männer für die Wahrheit ihre Stimme 
erheben werden, aberwehe der Zeit, die mit der Stimme 
Buhlerei treiben wird, ftatt die Worte zu Herzen zu 
nehmen! Ueberhaupt, nach einigen Decennien vielleicht 
wird in einigen Theilen Dentfchlands Keiner mehr fegn, 
der nicht wird hriftlich heißen wollen. Lernen Sie 
die Geifter unterfcheiden! Wer chriftliche Ideen, geift- 
reich ausgeführt, fei e8 in den bildenden Künſten, fei 
ed in der Rede, gerne hatz wer zeigen kann, daß das 
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der Throne ſei; wer überall im eben der Völker und der 
Natur die Dreieinige Gottheit und die Erlöfung nach— 
weißt; wer erbauliche Girfel befucht und affetifche Zeitz 
fchriften mithält — verargen Sie feinem, was er fagt 
und thut, aber — ein Bruder in Ehrifto feier Ihnen 
deshalb noch nicht. „Die Weisheitvon oben her ift 
feufch, friedfam, gelinde, läffet ihr fagen, voll Barm⸗ 
berzigfeit und guter Früchte, unparteiifch, ohne Heuche⸗ 
lei. Welche Ehrifto angehören, die kreuzigen ihr Fleifch 
fammt den Lüften und Begierden. Die da Weiber ha 
ben, die feien als hätten fie Feine, und die da weinen, 
als meinten fie nicht; und die fich freuten, als freuten fie 
fich nicht; und die da Faufen, als befäßen fie es nicht, 
Wer mir nachfolgen will, der verläugne fich felbft, und 
nehme fein Kreuz auf fich täglich, und folge mir nach.” 
Das find einige Kennzeichen, woran Sie wahre Sünger 
von falfchen unterfcheiden fönnen, Und zwar dürfen Sie 
dabei gar nicht au die Erfüllung diefer Worte in ihrem 
ganzen Umfange denken, ach nein! wenn Sie nur fer 
ben, Daß der Anfang dazır da ift! Und wiederum, wo 
Sie diefe ficheren Kennzeichen finden, ‘fo fragen Sie 
nicht nad) dem Pilgerfleide des Befenntniffes, in dem 
der Chriſt Durch diefe Erde wallt, er wird es ablegen 
mit dieſem Leibe, aber Die Demuth und die Liebe werden 
big hinüber bleiben, Sie wiſſen, daß der Jünger, den 
der Herr lieb hatte, bis an feinen Ießten Hauch feine 
Predigtfeyn ließ: Kindlein, Lieber euch unter einander. 
Sehen Sie es als das feftefte Gründungsmittel der gött— 
Tichen Liebe an, wenn Sie chriftliche Brüder zu wech 
felfeitiger, vertraulicher Bruderliebe führen Fünnen, 
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Gemeinschaft in göttlicher Bruderliebe iſt der Prüfſtein 
und das Alkali des Chriftenthums zugleich, In ihrer 
rechten Art ift fie nicht möglich ohne wahre Liebe zum 
Herrn, und wiederum, wo fie ift, da fcheidet fie alles 
Sonderbare, falfch DOriginelle, aus, was fo leicht anflebt. 
Zugleich ift fie ein Feind aller Lauheit. Jeder hat eine 
andere Önadengabe, es Iernet alfo einer an dem ande: 
ren, wie alle an Chrifto zugleich." Wo die Chriften ver: 
einzelt leben, werden Sie faft ftets Bizarrerie und mehr 
oder weniger Lauheit und Trägheit finden. Ein foldyes 
brüderliches Zufammenfeyn laſſe aber auch den verfchies 
denen Geiftern ihre verschiedene Entwicelung, wenn fie 
nur alle in Chriſto fich begegnen; es werde nicht eine 
Luthersſeele in eine Zingendorfifche Form gegoffen, aber 
auch feine weichere Zingendorftfche Seele zu einer Männ⸗ 
lichkeit aufgefordert, Die ihr nicht gegeben ift. Doch ift 
es auch ein großer Mißbrauch, den Sie immermehr 
werben hervortreten fehen, dag man als Eigenthümlich- 
Feit und Driginalität entfchuldigen wird, was nicht bloß 
Form ift, fondern aus einer bittern Wurzel des Herz 
zens hervorwächſt. Die Summa meiner Worte ift: Der 
muth und Liebe, DO wennic nicht mehr hienieden 
feyn werde, und Sie, mein Theurer! in der befferen 
Zeit ftehen werden, mögen dann dieſe meine ſchwachen 
Worte Ihren erinnerlich werden und Sie leiten!” — 
Es war unterdeß der Abend noch tiefer hereinger 
funfen, nur nod) den Rand des Horizontes bedeckte die 
rothe Strahlengluth der Sonne. Wir waren an eineit 
Kirchhof gekommen. Der Jünger führte ung an ein 
Grab. Hier, fagte er, liegt einer der treuften Knechte 
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Ehrifti begraben , deffen Werfe auf Erden nur Leiden 
waren. Sch kannte ihn genau, ich habe an feinem Kran 
Fenbett viel gelernt. Indem er dies ſprach, entblößte 
er das Haupt und ſchweigend blickte er in die Strahlen 
der gefunfenen Abendfonne. Sch weiß nicht, ob er be⸗ 
tete; aber das weiß ich, daß ich betete, als ich in die— 
ſes geheiligte Angeſicht blicfte, auf dem der Friede und 
die Freude eines jenfeitigen Morgens ruhte. Und wir 
alle um ihn her beteten. 

Einige Tage darauf wollte ich einer feiner Abend» 
andachten beimohnen. Wir fprachen vorher einige Worte 
über den Nuten derfelben. Er änferte fich Darüber fo: 
„Die außere Kirche ift, als eine Pflanzfchule für die in- 
nere, eine heilige und göttliche Anftalt. Allein wenn 
das Evangelium nicht von den Kanzeln gepredigt wird, 
und auch nicht einmal die Gefänge aus dem Geifte des 
Herrn hervorgegangen find, fo kann unmöglich die Er- 
banung ſuchende Seele fich befriedigt fühlen. Es liegt 
daher in der Natur der Sache, daß gleichgeftimmte 
Seelen fi zu gemeinfchaftlichem Gebet und Gefang 
verfammeln, wie gleichgeftimmte Seelen anderer Art zu 
Spiel und Tanz. Mlein auch wenn das Evangelium 
- in den Kirchen gepredigt wird, fo feiert Doch die Seele 
des Chriften nicht bloß Einen Sabbath, fondern jeder 
Tag ift dem Herrn geweiht; alfo auch dann wird es 
Bedürfniß feyn, fich zufammen zu erbauen; auch kann 
namentlich ein Familienvater Das Bedürfniß haben, einz. 
zelne Punkte des chriftlichen Lebens ernftlicher den Sei— 
nigen an's Herz zu legen. Freilich ift es leicht möglich, 
daß auch hier mit dem Licht der Schatten eintritt, daß 
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auf diefe Verſammlungen an fich mehr Gewicht gelegt 
wird, als auf die in der Kirche, da es der Ort doch 
nicht thut, oder daß ein einfeitiges Aburtheilen iiber An- 
dere während folcher Zufammenfünfte ftatt findet, oder 
nach Beendigung derfelben. In diefem Falle wäre frei- 
lich ein Kartenfpiel beffer. Doch hat der Herr einmal 
allerdings auf die Gemeinfchaft von zweien oder dreien 
den Segen gelegt, fo wird er auch durch erleuchtete 
Diener dem dabei möglichen Mißbrauche vorzubengen 
wiffen.” Darauf gingen wir zur Betftunde. In einem 
Heinen Saal hatten fich alle Glieder des Hanfes ver: 
fammelt, auch einige Bekannte derfelben. Es ward zu⸗ 
erji ein Lied gefungen. Dann las der Greis eine ers 
weckliche Predigt aus einer chriftlichen Zeitfchrift mit 
würdiger Stimme vor; denn felbft zu reden, erlaubt er 
ſich nie. Solange, pflegt er zu fagen, wir noch ge 
druckte Predigten würdiger Lehrer haben, braucht der 
Laie nichts anders als diefe zu hören. Ein Gebet aus 
einem gebrochnen und gedemüthigten Herzen würft ohne⸗ 
hin oft tiefer. Hierauf ward ein Lied gefungen, deſſen 
leßter Bers hieß: „Die wir uns allbier beifams 
men finden, fchlagen unfre Hände ein, ung 
anf deine Marter zu verbinden, Dir auf 
ewig treu zu feyn. Und zum Zeichen, daß dies 
Kobgetöne deinem Herzen angenehm und fchöne, fage: 
Amen, und zugleich: Friede, Friede ſei mit euch.“ — 
Sodann ſchloß er denn auch mit einem Gebete, Ich habe 
nicht geglaubt, Sulius! daß der Menfch fo bei Gott feyn 
koͤnne, wie Der greife Sünger e8 bei diefem Gebete war. 
Begeifterung war es nicht, was feine Rede auszeichnete; 


168 


/ 


Bengung war der Charakter feiner Worte, Seine 
Seele fchien in Demuth aufgelöft zu feyn vor Der Nähe 
des Allerheiligitiem Der Schluß dieſes Gebetes war: 
„Ginfalt-fieht nur auf das Eine, in dem alles andre 
fieht, Einfalt hängt nur ganz alleine an dem ewigen 
"Magnet. O du Magnet aller Herzen und: aller Seelen, 
mach denn alfo auch unfere Seelen fo einfältig, daß fie 
nach nichts als nach deinem Herzen ſehen.“ — Darauf 
gingen wir auseinander. Sch nahm allerdings aus die- 
fer Betftunde mehr mit nach Haufe, als oftmals aus 
den Kirchen. Es war das beftimmte Bewußtſeyn ges 
wefen, daß in allen, Die hier gegenwärtig waren, Chri⸗ 
ſtus auf gleiche Weife lebendig geworden fei. Es war 
das Gefühl des Iebendigen Gliedes, das fich mit leben 
digen Öliederit vereint fühlte zu einem Körper an einem 
Haupte Doch kann ich nicht fagen, daß dies Bemwußt- 
feyn mir das. Andenfen an die Berfammlungen in gro- 
Ben Gntteshäufern verleidete, Sch hatte nur den natür— 
lichen Unterfchied in meinem Gefühle, den der empfindet, 
welcher aus einer Gefellfchaft von Seelen, von denen 
er berechtigt war das Befte zn erwarten, ür die fol- 
cher kam, mit denen er fich eins wußte, 

Ich bin feit diefen beiden Malen noch häufig im 
Kreife diefer Abrahamiden gewesen, und habe ſtets darin 
die Nähe des Herrn gefühlt. Ich fand dem Sünger felbft 
feinesweges immer gleich, zuweilen lag eine größere 
Freudigfeit auf feinem Antlige, zuweilen Harn. Doch 
der Grund des Himmels feiner Seele fand immer un 
beweglich, und in der Nacht feines Harms glänzte mild 
der Vollmond. Sch Fümmerte mich Das erftemal fehr, 
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da sch ihn trüber fand, ich kümmerte mich, Daß auch die 
Cedern auf Libanon fallen können. Doch bald fahe ich, 
wie der Stern von der Nacht, fo leiht der Chrift vom 
Kummer feinen Glanz. ALS ich ihm Dies einft bezeugte, 
antwortete er: „So tft e8, mein von Herzen Geliebter ! 
Feder Kummer ift wahrhaft eine Himmelsleiter, denn 
erreicht von der Erde, wo er geboren, in den Himmel, 
in deffen Segnungen er ausgeht. Und dies gilt von ir— 
difchem wie von geiftlichem Kummer, Denn was fie 
beide üben, ift der Glaube, den Glauben üben fie, daß 
wir würflich verfühnte Kinder find, ewige Erben einer 
unvergänglichen Herrlichkeit, die weder vorüberfliegende 
Leiden, noch vorüberfliegende Sünden und wanfend ma- 
chen können. Nur der leidende Chrift weiß es, daß die⸗ 
fer Glaube ein Anker iſt, der hinter den Vorhang in's 
Heiligthum hineingeht. Und wenn es die Gnade des 
Herrn feinen Jünger verleiht, Jahre lang in den Ge- 
wittern der Erde zu ftehen, mit dem Haupt in den Wol- 
ten, fo ift eg eben dieſes, welches ihm jene Entfchieden- 
heitund Feftigfeit in allem feinem Handeln giebt, wie fie 
der Weltmenfch nicht hat. Darum laffen Sie uns ſtets 
nicht weniger, wie für den Sonnenfchein des Lebens, für 
feine Nebel danken. Wir find, Ihm fei es gedankt! troß 
Sonnenfchein und Nebel, doch über allen Wandel erho- 
ben.” — Befonders wichtig wurde mir mein gefiriger 
Befuch, und wenn ich daran denfe, treten mir noch die 
Thränen in's Auge und mein Herz fchlägt fchneller. 
Sch kam geftern Nachmittag zu ihm, und fand Otto 
allein bei ihm. Eine befonders feierliche Würde ftrahlte 
mir fogleidy aus feinem ganzen Wefen entgegen. Bir 
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entlaffen, fing er an, heut eine lange gefangene Seele 
in die Heimath, in der fie fchon fehnlich erwartet wird. 
Mein lieber Anton Liegt aufdem Sterbebette. Wir wol- 
len, wenn e8 Shnen recht ift, ihm heut den legten Glüd- 
wunfch überbringen. — Gegen Abend brachder Patriarch 
mit uns auf, um die Seele des Verklärten heimziehen 
zu fehen. Auf dem Wege erzählte er ung, daß dieſe 
Seele num ſchon Treue bewahrt feit neunjährigem Lei> 
den. ‚Ein Geſchwür hatte feit neun Fahren ihn zu aller 
Arbeit unfähig gemacht, feit vier Jahren ihn auf dem 
Bett gehalten. Seinen Unterhalt mußte er in diefer Zeit 
täglich aus unfichtbarer Hand erwarten. Geine Frau 
erfranfte während feiner Siechheit, und es ftarb ihm in 
ihr. Die einzigetrene Pflegerin. Seine Schmerzen waren 
zwar zuweilen gelinde, gewöhnlich aber fehr groß. Doch 
was Murren war, hatte er in aller Diefer Zeit nicht ken— 
nen lernen, denn fein Gebet war nur gewefen um ein 
gleiches Maaß Geduld als Leiden, Wir famen an feine 
Hütte, und in dem engen Zimmer fanden wir fchon eis 
nen Kreis von Brüdern, welche abwarten wollten, wann 
dem leidenden Geifte die Schwingen follten gelöft wer: 
den. Seine einzige Tochter faß zu Häupten des Vaters, 
fie hatte geweint, Doch jet weinte fie nicht, fondern fah 
mit ftiller Freudigfeit auf Das Angeficht des Sterbenden. 
Diefer lag ruhig auffeinen Lager, das Geficht war ha—⸗ 
ger und abgefallen, Die Züge ernft, die Hände hatte er 
„gefaltet über der Dede des Lagers. Als er aber fahe, 
daß. der Sünger Fam, ward plößlich der Ernſt feiner 
Züge wunderbar mit einem holdfeligen Lächeln überflei- 
det, wieich es nur bei würklich Abgefchiedenen geſehen 
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habe; er verfuchte fich aufzurichten und zu fagen: Bald, 
bald werd? ich beffer danfen können, thenrer .... doch 
der Jünger ſchloß ihm den Mund mit einem KRuffe, daß 
fein Lob verfiummen mußte. Der Jünger febte ſich an 
jeine Seite und ließ feine Hand imdengefalteten ruhen. 
Haft dur heut mehr Befreiung? fragte er. Anton ant- 
wortete: „Es haben die Leibesfchmerzen mich verlaffen, 
Doch ift meine Seele in einer ernften Erwägung aller 
meiner Bergehung und Uebertretung. Da ich nun eben 
im Begriff ftehe hinüber zur gehen, liegen die neun Lei— 
densjahre in einen Punkt zufammengedrängt vor mir. 
Sch habe — ich danke eg Ihm — in diefer Zeit nie über 
den fchweren Weg gemurrt, allein ich habe auch nie mit 
Treue erwogen, wie unendlich groß der Segen war, der 
gerade meinem verftockten Herzen Dadurch zu Theil wurs 

de. Es ftellt fich mir dies in dieſer Minute des Schei- 
dens noch fo Tebhaft vor meine Seele. So will ich denn 
jett das Befenntniß ablegen, daß ich die völlige Ueber— 
gabe des Herzens allein dieſer neunjährigen Siechheit 
verdanfe, Hier mußte ich lernen, was es heißt, den 
Eigenwillen verläugnen und den Willen deffen zu dem 
feinigen machen, der in feinen Wegen hienieden uner- 
forfchlich ift. Ich wurde von mir jelbft, von Menfchen 
und der Welt frei. Bon der Welt, denn fie gewährte 
mir nur Schmerzen; von Menfihen, denn bis zu der 
Zeit, wo ich Sie, mein Bruder im Herrn, Fennen lernte, 
mußte ich allein auf die unfichtbare Hand ſehen; von mir 
feloft, denn während der bangen Einfamteit und Schmer- 
zen traten fo viele Anfechtungen ein, Ternte ich alle Fal- 
ten meines verderbten Herzens fo genau Feen, daß 
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nur und einzig allein die verfühnende Gnade meines 
‚ Herrn mich über dem Meere meines Elends in der Höhe 
halten konnte. Doc; ich bin nun am Ziele.” — Er fanf 
ermattet nieder und fchwieg eine Weile. Darauf erhob 
er fich abermal und mit immer heller leuchtendem Ange: 
fihte fagte er: „Ich fühle, daß der letzte Augenblick 
herannaht, wo ich aus der dunkeln Kammer foheide. Sch 
lege mein Pilgerfleid nieder und foll mit Unverweslich⸗ 
feitüberfleidet werden. Herr Jeſu! o daß ich es jetzt 
noch aus meiner Hütte in die Weltrufen könnte, wie fe- 
lig ift, wer in Deinem Namen hinübergeht. Sch preife 
Dich für alles.” — Wir fagen noch eine Zeit lang alle 
fchweigend an des Schweigenden Seite, Seine Züge 
iöften fi immer mehr in Lächeln auf, fein vorher mat- 
tes Auge immer mehr in Ölanz, und hinter ihm faß feine 
Tochter himmlifch » wehmüthig lächelnd, als fei fie der 
Engel, der ihn aus der dunfeln Kammer herausgeleiten 
follte. Der Scheidende bat, wir möchten ein Sterbelied 
fingen. Der legte Bers war dieſer: „So wird dann nun 
die Hütte abgeleget, die Hütte, die den treuen Geift um: 
fohloß, in den ſich Chrifti Liebe hier ergoß, und wird 
nunmehr von Schladen rein gefeget: Der Geift wird 
frei, dringt munter in die Höh', und fraget kaum wie's 
feiner Hütte geh.” Danach erhob fich der Jünger, ma- 
jeftätifch wie ein Thronengeb Gottes, und, über den Ber: 
bleichenden fich hinneigend, betete er leife. Es beteten 
unfer aller Herzen mit, denn fie wären ſchon die ganze 
Zeit über in ununterbrochenem Gebete. Es legten ſich 
nun die langen Augenlieder bei dem Kranken über die 
leuchtenden Augen — wir harrten des leiten Angens 
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blicks. Er röchelte — ſchwieg — athmete wieder lauter — 
ſchwieg — danıt riefer laut: Sch habe überwunden durch 
des Lammes Kraft! dann bradh fein Auge für immer. — 
Tiefe feierliche Stille war unter allen Anwefenden, es 
floffen von allen fprachlofe Thränen. Es war, ald wä⸗ 
ren die feligen Geifter unferer und feiner Brüder, die 
ihn zu feinem Herrn bringen follten, unfichtbar in uns 
fere Mitte getreten, einfo ahnendes Gefühl wallte durch 
unfere Herzen. Es war, als hätten die Thore des Hims 
mels ſich aufgethan und als wehetenvon dort her Düfte 
des Lebens durch ung hin. So faßen wir noch eine 
Zeit lang neben einander und genoffen zufammen. Dann 
brachen wir auf. Es warfchon Spät-Abend, Otto und 
ich begleiteten den Jünger bis an fein Haus. Er war 
befonderg feierlich, ja er wandelte im Dunkel neben ung 
bin wie ein DVerklärter, der fchon feine Krone trägt. 
Ueberwältigt von unnennbaren Gefühlen riefen wir ang, 
als wir von ihm fehieden: Wir wollen zu feinem Ande⸗ 
‚ren gehen, Er allein hat Worte des ewigen Lebens. 
Amen! fprad) der Greis, und wenn wir fterben, haben 
wir eine felige Heimfahrt. Er legte die Hände auf un 
fere Haupter, indem er gen Himmel blickte, dann küßte 
er und und ging. — 

Sulius! Wer an Ehriftum glaubt, der ift wahr: 
haftig auferftanden, und aus dem Tode in's Xeben ein⸗ 
gegangen! 

Ewig in Shm 
Dein Guido, 
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Erfie Beilage 
Ueber den Werth der verfchiedenen Arten von der Wahrheit 
des Chriſtenthums zu Überzeugen, oder über das wechſelſei⸗ 
tige Verhältniß der Apologetit, Dogmatif und drifis 
licher innerer Erfahrung. 
(Sic anſchließend an ©. 7,) 

Um den Nichtchriften von der Wahrheit des Ehri- 
ftenthums zu überzeugen, eröffnen fich drei Wege, der 
biftorifche, der fpeculative und der praftifcher die Apo— 
logetik, die fritifche Dogmatif und die im 
were Erfahrung. Jedes diefer drei für ſich genom— 
nen reicht nicht hin, um den ganzen Menfchen zu 
befehren, zu dieſem Endzweck müſſen alle drei Weifen 
und Wege vereint ſeyn. — Die Apologetik hat das 
Geſchäft, aus allen äußern Gründen nachzumweifen, daß 
das Ehriftenthum eine göttliche Offenbarung fei. Zu 
diefem Ende giebt fie: D eine Kritif aller Offenbarung ; 
2) eine Kritit der nicht chriftlichen und nicht jüdifchen 
Dffenbarungsfchriften, um deren Unächtheit zu erwei— 
fen; 3) eine Erdrterung, Beleuchtung und NRechtferti- 
gung aller gefchichtlichen Einzelheiten in dem Leben und 
Lehren Chrifti und der Apoftel, Eine wiffenfchaftliche 
Seftaltung erhielt die Apologetik erft im achtzehnten 
Sahrhundert, allein die Materialien zu ihr wurden ſchon 
reichlich von den Kirchenvätern geliefert. (S. über die 
Apologetik den fehr gründlichen Auffaß von Heubner 
it Erfch und Öruber Encyklopädie der Wif 
fenfchaften, Ir Theil.) Diefe Bemühungen nım der 
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Apologetik find allerdings dankenswerth, Doch ift es ge⸗ 
wiß verfehrt, eben um diefer hiftorifchen Bemühungen 
willen die Apologetif zu oberft in der Reihe der Wiffen- 
fchaften zu fielen. Die Apologetik fällt gänzlich in's 
Gebiet der Gefchichte, mit Ausnahme jenes erften 
allgemeinen Theils der Kritik aller Offenbarung. Noth⸗ 
wendig ift es num, daß der Gefchichtfihreiber eines ge— 
wiſſen Zeitalters eben mit Diefem eine geiftige Berwandt- 
ſchaft habe, Lykurgs Gefeßgebung und Volk befchreibt 
fein Gellert, die Kreuzzüge fein Kant. Noch unerlaß⸗ 
licher ift Diefe geiftige Berwandtichaft bei dem Darfteller 
gewiffer Geiftesrichtungen, nie wird Tennemann die Ge⸗ 
fchichte der Kunft, nie Winkelmann die der Philoſophie 
darftellen, Noch dringender wird diefe Anforderung an 
eine geiftige Verwandtſchaft bei dem Kirchen-Gefchicht> 
fohreiber, da hier nichtnur Öeiftesrichtungen befonderer 
Art, fondern auch deren Würfungen im Aeußern zu 
ſchildern find; fo daß fchon Herder die Kirchengefchichte 
ohne den Geift Gnttes den Polyphemnannte, dem das 
Auge ausgeftschen. Nun ift aber Gentral- und Brenn- 
punkt der Welt- und Kirchengefchichte zugleich der Ein— 
tritt des Shriftenthums in die Welt, Um wieviel wer 
niger vermöchte alſo diefe große Zeit mit al? ihren Er⸗ 
fcheinungen zu faffen, um wie viel weniger vermöchte 
die Werkzeuge Gottes zu würdigen, wer ihren Geift 
nicht hat! Die Gefinnungift das gefärbte Glas, durch 
welches die Erfenntniß die Welt ſchaut. Iſt das Ge— 
müth dem Göttlichen entfremdet, fo fieht der Menſch 
wohl zu Bethlehem die Windeln gelegt und die Krippe 
bereitet, aber nicht den Heiland darin und die Weifen 
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davor; er fieht auf Golgatha drei Kreuze ſtehn und die 
tobende Menge des Volks, doch den großen Sterbenden 
am Kreuze erblickt fein Auge nicht, Die legten Neden 
deffelben vernimmt nicht fein Ohr. Büftenund Statuen 
wird der Hiftorifer diefer Art zeichnen, ähnlich nach al- 
len Zügen des Antlibes wie den Falten des Gewandes, 
doch in der Bruft fehlt das Herzund im Auge der Stern. 
So kann denn alfo ein unwiedergeborner Theologefeine 
Apologetif fchreiben ; auch felbft nicht faſſen fann er die 
des wiedergebornen, denn fein Auge fiehet nicht, was 
das des Chriften. Den aus Saulus in einen Paulus 
verwanbelten Evangeliften hält ein Littleton für ein 
ewiges Monument der Göttlichfeit von Ehrifti Lehre 
(Littleton, ein vornehmer Engländer, ward befon- 
ders durch Erwägung der Gefchichte Pauli und feiner 
plötzlichen Befehrung beftärft im Glauben an die Gött- 
lichfeit des Chriftenthums und fchrieb das Werfchen: 
Anmerkungen über die Befehrung Pauli, Hamb.1751.), 
Feſtus aber und andre meinen, errafe. Denn etwas von 
Mofes Stammeln und vom Zimmermannsfohne blickt 
in dergangen Defonomie Gottesdurch, darum fann die 
Apologetik auch nur für den Beweisfraft haben, der über 
Sinais Donner den Stammler und über Thabors Ver— 
Härung den Zimmermannsfohn vergißt, und es Fojtet 
Schweiß, ehe man bis dahin fommt! Und dann, wer 
fennt nicht die Arglift. des menfchlichen Herzens, welcher 
bei allen gefchichtlichen Beweifen noch übrig bleibt ein: 
Sollte auch Gott gefagt haben? — Wer demnach die 
Apologetik zur Hauptſtütze der Ueberführung von der 
Göttlichkeit des Chriftenthums macht, erfenntnicht, daß 
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der Menfchnur ſieht, was er fehen will, daß für diefe 
himmliſchen Gefchichten ſchon im Voraus ein himmlifches 
Auge gehört, um ſie auch nur hiſtoriſch richtig aufzu— 
faſſen. Andere ſehen die Maulbeerbäume wohl auch, 
doch das Gehen des Windes Gottes in ihren Wipfeln 
vernehmen fie nicht. Nur wer ſchon unter Seinen Fah— 
ven fteht, kann fprechen: Hie Schwert des Herrn und 
Gideon! Sehr weife erflärt fich daher über den End: 
zweck der Apologetif der verchrungswürdige Kleufer 
(in dem fchäßenswerthen und noch immer vorzüglichen 
Werfe: Neue Prüfung und Erklärung der -Beweife für 
die Wahrheit der chrijtlichen Religion, Riga 1787, 1.8. 
S. 193): „ES fommt vor allen Dingen darauf an, daß 
die Aufmerkfamkeit der Menfchen überhaupt zuerft auf 
die Sache ald Sache hingelenft und fie in den Stand 
gefeßt werden, das mögliche, wahrfcheinliche und würf- 
liche Sntereffe der Sache in voraus zu fühlen. Auf 
gleiche Weiſe fcheint auch die Wunder betrachtet zu ha⸗ 
ben der tieffinnige Scholaftifer Hugo von St. Vik—⸗ 
tor, welcher fagt (Hugonis a Sto. Viet. Opp. Comm, 
Ep. ad Rom. c. 15.): „Prodigium ift fo benannt worden 
als ein porro digium, welches von dem Aeußern zum 
Innern führenfol.” — Es giebt Dagegen Faum ein paſ— 
fenderes Bild für einfeitige Apologeten, als das von 
Baco (de augmentis scientt. ed. Francof. p.17.): „Sie 
gleichen dem, welcher, anftatt in der Mitte des Saales 
einen Kronleuchter anzuzünden, der auch die Außerften 
Enden erleuchte, in jeden Winkel ein Lichtlein ftellt, fo 
daß in der Mitte es dunkel bleibt,” Eine fo einfeitige 


apologetifche Richtung erzeugt Supernatnraliften, fo 
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Dürr wie diefer praffelnde Name felber, Bäume ohne 
Blüthen und ohne Früchte, kaum mit einigem Dürren, 
gelben Laube. Dagegen wird aber auch Die Apologer 
tif, welcher das indem Apologeten lebendig gewordene 
Wort Gottes die Thaten Gottes erklärt, je länger 
je mehr die oopiae Weisheit) in der uweie Gottes 
(Thorheit) finden Was an dem Himmel des Evans 
gelii den blöden Auge Wolkenſchwall und Nebelfleck 
dünfte, Das löſet fich dem durch den heiligen Geift be- 
waffneten nicht nur in Sterne auf, fondern in Sons 
nen⸗Welten. — Sft der Geift des Menfchen im Herz 
zen, fo muß er auch walten bis in die Fußzehfehne; 
Was Bruno als Princip feines Pantheismus ftellte: 
Maximum in minimo und sicut lumen 'Eius, ita et te- 
nebrae Eius, Das gilt buchfläblich von der göttlichen 
Offenbarung. ; 

Ungleich höher als der bloße Apologet fteht der ſpe— 
culative, wenn auch einfeitige Dogmatifer, Sein Ge- 
fchäft ift, zw zeigen, wie das Chriftenthum, in der Tiefe 
feiner Lehre aufgefaßt, Die höchfte Philoſophie und-die 
allein wahre des menſchlichen Geiftes ift, Es muß der 
fpeeulative Dogmatiker fich gegenüber jtellen können alz 
ler Philofophie, außer der chriftlichen, und ihre Nichtige 
feit erweifen. Zwar fagt ein großer Mann, unfer Baco 
von Verulam, die Philofophie bei der Theologie ſu⸗ 
chen hieße das Todte beim Lebendigen fuchen, allein 
Baco verfieht hier nach dem Sprachgebrauche feiner Zeit 
und feines Landes unter Philofophie etwas anders, als 
die Erfenntniß der höchften Angelegenheiten des menfch- 
fichen Geiftes. — Allerdings ift die Philofophie auf 
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einem andern Boden erwachfen, als die Theologie. Aus 
himmliſchem Samen entfproffen ift diefe Der unfterbliche 
Pollux, aus irdiſchem jene erzeuget der fterbliche Ka— 
ftor, find fie aber beide rechter Art, fo erkennen fie fich 
dennoch ald Brüder, und im Sturme leuchtet über bei- 
den Gottes Flamme. Geht nämlich Die Philofoyhie von 
der delphifchen Infchrift aus, und zu ihr mit ihren Er: 
gebniffen wieder zurück, wie eine Sofratifche es thut, 
fo iſt fie allerdings, wie Clemens der Alerandriner fie 
nennt, ein önoßadgov zum Chriſtenthum, fie ift Der 
jüngere Bruder, der, nachdem er in der Fremde Träber 
gegeflen, in's Baterhaus wieder zurücfommt und mit 
dem Altern Ein Haus einnimmt. Das nun eben muß 
der fpeculative Dogmatifer nachweifen, daß, während 
die verfchiedenen Syſteme die Philofophie der Schulen 
waren, das Chriftenthum die Philofophie des Men- 
ſchen ift. Groß und leicht find nun freilich auch hiebei 
die Abwege. Oftmals, ftatt der Galiläer-Zunge ſich zu 
rühmen, wird dieſe verläugnet von den Petri's der 
chriftlichen Dogmatif, und dünfen fie ſich groß im ver⸗ 
ſtümmelten Dialekt von Jeruſalems Pharifüern, und die 
Thorheit Gottes ift zur oopla tod alavog Tovrov ger 
worden. Statt freudig zu befennen: Sch bin ſchwarz 
aber gar lieblich, ihr Töchter von Jeruſalem! 
läugnet fie, daß die Sonne fie verbrannt hat. Alfo wird 
freilich ein Bündniß zwifchen Philofophie und Theolo- 
gie geftiftet, doch Efau ift ein Thor, wenn er um das 
Linfengericht feine göttliche Erfigeburt daran giebt. 
Kein, fol jene höhere Einheit der wahren Philoſophie 
und Theologie zu Stande kommen, und eben durch dieſe 
12 * 
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theslogifche Philofophie jede andre zu Boden gefchla- 
gen werden, dann muß die chriftliche Dogmatik gerade 
heraus in ihrem galiläifchen Rauderwelfch reden und 
eben diefes muß Landesfprache werden, wie jchwer es 
and gewiffen verwöhnten Ohren und glatten Zungen 
ankömmt. Erhält auf dieſe WBeife die Philofophie einen 
Wink, wo Das punctum saliens aller Weisheit fei, 
namlich im ſchwarzen Pfefferforn des Herzens (wie die 
Araber den angebornen überwiegenden Hang zur Selbit- 
ſucht nennen), und weiß fie die Hoffarth einer genial 
lieber fliegen als pflügen wollenden Speculation 
an den Pflug der fanern aber doch probaten Erfah: 
rung zu feſſeln, fo lernt fie allmählig arbeiten, und 
Arbeiten ‚giebt unter Gottes Segen Früdte Die 
große Frudt nämlich ans diefer Arbeit ift Feine andere, 
als daß eingefehen wird, wenn e8 auf eine Lehre an— 
kömmt über die höchften Dinge, über Gott, die Welt 
und den Menfchen, und dabei nicht der Leib nach dem 
Zeuge, fondern das Zeug nach dem Leibe gefchnitten 
werden foll, das heißt, wenn nicht das große athmende 
Herz des Menfchen ſich zuſammendrücken fol unter die 
Luftpumpe vernichtender Syiteme, fondern ein Syſtem 
dem großen, athmenden Herzen gefchaffen werden fol, 
darin e8 fein Element finde: fo kann Fein höheres 
und größeres Syitem erfchaffen und erfunden werden, 
als das hriftliche, und ift felbiges für folche, die Oh— 
ren haben zu hören, die philosophia universalis, — 
Daraus erhellt denn,. daß die confequente fpeculative 
Dogmatik, fobald nur die Philofophie ihr die Baſis, 
daranf fie alles fuBet und gründet, zugegeben, nämlich 
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das ſchwarze Pfefferkorn im Herzen, ihren Thurm frei 
und ungejtört bis in die Höhen des Himmels auf das 
punctum saliens nigrum bauen Fünne, während die Apo⸗ 
logetif dem Steinhaufen gleicht, aus dem, auch wenn ' 
der Grund noch fo feſt gelegt, jeder böſe Bube einen 
Stein losreißen kann, um zu fwielen, und dann das 
Ganze über einander und durch einander ſtürzen macht. 
Die Dogmatif hat maximum in minimo, die —J 
maxima in minimis. 

Allein aus dem Gefagten geht nun aud; hervor, 
daß bloßes Waſſer allein freilich nicht folche große 
Dinge thut, das heißt, daß das Syſtem, als folches, 
nicht allein im Menfchen die neue Geburt zu erzeugen 
“vermag, denn die Bafis, auf welche es feinen Thurm 
bauet, liegt nicht in den lichten Höhen des Kopfes, 
fondern in den dunfeln Tiefen des menfchlichen Herzens, 
in der Willensrihtung des Menſchen. Erfah: 
run g muß daher aud wiederum dem Syiteme voraus: 
gehn, fo wie es auf die Erfahrung fi berufen 
muß, und in fofern fehen wir, wie Das chriftliche 
Leben doc am Ende der Grundfiein aller wahren 
Veberzeugung ift, wie nur bei dieſem und nach dieſem 
die Apologetik und Dogmatif Marf mittheilen können. 
Gleichwie demnach der Apologet, jo lange noch nicht 
der Geift in ihm den Geift im Leben und Würfen des 
Heilandes und feiner Apoftel erflärt, die rothe Farbe 
kaum als Trompetenfchmettern fich vorftellen kann, fo 
mag der Dogmatifer, welcher daS Berberben des Men: 
fchen ohne eignes Erleben als Baſis der Heilslehren erz 
kannt hat, aus noch fo ſchön geregeltem Gebälf und 
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Gemäner das Syftem errichten, ed wird den am lifer 
fehenden doch ftets eine Fee Morgagna bleiben und in 
gewiffen Stunden dürfte es dem Baumeifter felber jo 
erfcheinen. Sa, es pflegt auch wohl noch öfter zu ges 
fchehen, daß der fpeculative Dogmatifer, wenn er auch 
nicht einmal durch Hörenfagen von folcdyen, die es er: 
lebt haben, wie Die Neformatoren, Kunde erhält, daß 
der Thurm des Syftems auf Dem ſchwarzen Herzpunkte 
ruhen muß, ihn auf einem Wolfenberge errichtet, Das 
mit er noch höher rage, Geht aber bei folchen dann die 
Sonne derlebendigen Erfahrung auf, fo ftürgt er über 
feinen Wolfen zuſammen. So ift das Verfahren der- 
jenigen Dogmatifer, welche die fpeculative Sdee der 
Dreteinheit zur Baſis des Glaubens machen wollen. 
Ein Fachwerk mag diefefeyn, darein fich die Glaubens: 
lehren: ordnen Taffen, aber ein Fundament ift fie nim- 
mermehr, auf das der Glaubegegründet werden 
kann. Sft die Dogmatik eine Wiffenfchaft, fo muß fie 
ein Princip haben, Sit das Princip einer Wiffenfchaft 
diejenige Wahrheit, mit der alle anderen zufammenz 
bangen and daranf fie fich fügen, fo Daß, wenn das 
Princip erkannt ift, dadurch die Erkenntniß aller übri: 
gen Wahrheiten bewürft wird, fo muß das Princip 
der Dogmatik, da fie die Wiffenfchaft it von Glaus 
benstehren, diejenige Wahrheit feyn, welche, wenn 
fie geglaubt wird, den Glauben an alle übrigen 
erzeugt. WI man nun den Glauben an die Dreieinig- 
teit-alg jene Grundwahrheit angeben, welche den Glanz 
ben an alle übrigen ergeuge, fo ift vieles unerweislich. 
Zu allererſt iſt es unerweislich, mit welchem unbeftreit- 
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baren Rechte der Menfch jene Anſchauungsweiſe mit 
Nothwendigfeit auf das höchfte Weſen, auf die 
Gottheit iibertragen könne? Sodann, warım, wenn 
in dem Menfchen Anfchauendes, Angefchautes und Ans 
ſchauung verfchieden find, ein Analogon dieſes Unter— 
ſchiedes in Gott ſich finden mirffe, und warum mm 
gerade wieder deshalb, weil Gott das allerrealfte Mes 
fen iſt, dieſe Verfchiedenheit mevcoze bilden müffe? 
Keinesmweges Tiegt für alle diefe Annahmen eine Noths 
wendigfeit in unjerer Bernunft. Ueberdies wenn nun 
auch diefe Anficht von der dreifachen Modalität in Gott 
(denn etwas anders find dann die zeocone, wenn 
man e8 genau nimmt, doch nicht) für eine Vernunft: 
wahrheit erfannt würde, ift dies Dann die Lehre des 
Neuen Tefiamentes von Gott Vater, Sohn und 
Geift? Und folgen denn u daraus alle —— 
des Neuen Teſtamentes? — 

So ift demnach der wahre Gang der Entwickelung 
der Heberzeugung vom Chriftenthbum dieſer: Die Dog: 
matif, ausgehend von der Lehre vom Berderben des 
Menfchen (dieje Lehre als Princip findet ſich unter Den 
Neuern bloß in der Auguftifchen Dogmatik), er: 
wect in ihm die Erfenntniß der überwiegenden Herr- 
fchaft der Selbſtſucht im Menſchen und fomit das Bes 
dürfnig nach Heiligung. Diefes Bedürfniß treibt Den 
Menfchen umher, einen wahrhaften Heiliger zu fuchen, 
er kommt auf diefe Weife zu Dem, welcher beides, Ver— 
föhner und Heiliger, if, Bei Seite jeßend alle Zwei: 
fel, die fonft fich ihm aufprängen, hält er fich nur an 
die eine Lehre von dem überwiegenden Verderben. Diefe 
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kann er nicht bezweifeln, weil er die unmittelbarite Ers 
fahrung davon in feinem Herzen hat. Eben diefe Er- 
fahrung erweckte jenes zweite Bedürfniß nach einem 
Berföhner und Heiliger, auch Daß dieſer da ift für Die, 
welche ihn fuchen, erfährt er nun durch die innere That 
Gottes in feinem Herzen, die Wiedergeburt, und fo ift 
feine Heberzeugung auf eine unerfhütterliche Bafis ge— 
gründet, auf Facta feines Innern. Bon diefem Stand» 
punkte aus erfcheint ihm Lehre und Leben Chrifti und 
der Apoftel in einem neuen Lichte. Nun kann die Dogs 
matif fortfahren, ihm auch alle übrigen Lehren zu er- 
läntern, die Widerfprüche, die anfcheinend darin find, 
wegzuräumen und feinem nun erleuchteten Auge zu zei⸗ 
gen, wie auch alle anderen Heilswahrheiten, außer je— 
nen beiden großen, gewiſſe Bedürfniffe der menfchlichen 
Natur befriedigen. Nun kann auch die Apologetif fich 
anfchiefen, ihm nachzumweifen, wie der Geift, den er 
in fich trägt, äußerlich geftaltend und Außergewöhnli— 
ches würfend, bei Erfiheinung der großen Heilsanftalt 
auf Erden thätig war, und fo wird im Zweifler, durch 
Apologetik, Dogmatif und innere Erfahrung vereint, 
eine vollendete Ueberzeugung entftehen. 
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Zweite Beilage 


Ueber die Nothwendigkeit, mit welcher der. folgerechte Ver: 
fand auf Läugnung des ſelbſtbewußten Gottes, des Einzel 
lebens, der Freiheit und Sittlichkeit geführt wird; tiber dag 
Alter und die fiete Wiederkehr diefer Lehren im der Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes; über das wahre Verhältnif deg 
Slaubens an einen felbfibewuften Gott zu einem 
pantheiftifchen. 
(Sid anſchließend an ©, 8, IE { 

Es giebt eine Philoſophie, welche zur Noth hin⸗ 
reicht, um dem Menſchen, wenn er von Gottes Wort 
leben will, und Doch feines hat, einigermaßen den Hun- 
ger zu ftillen, und ihn zu bewegen, ſich genügen zu laf- 
fen an dem, was er hat. Diefe Weisheit, welche für 
den täglichen Hausbedarf forgt, ift ſtets als ein Aſchen— 
brödel über die Achfel angefehen worden von jener an— 
dern Schweiter, welche lieber auf ihrer Mongolftere an 
der Mondesatmofphäre mit edler Refignation erfrieren 
will, als den Ader bauen, pflügen und ärnten. Un: 
ftreitig ift der Afchenbrödel vernünftiger, denn wenn e8 
auch beim Römer eine Ehre war, decenter mori zu wif- 
fen, fo ift es Doch gewiß Feine, decenter ſich ſelbſt aus⸗ 
zuhungern. Indeß zeigt uns die Erfahrung, daß ſo 
mancher Idiot, wo der Hausbedarf nicht aus Encyclo⸗ 
pädien und Handbüchern genommen werden konnte, ei- 
nen tieferen Trunk that an der Quelle und ſo vieles 
kräftiger und rüſtiger wurde. Von dieſer Seite aus be— 
trachtet, möchte denn auch jenes Noth- und Hülfs— 
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büchlein einer nüchternen deiftifchen Popular» Philofos 
phie eben nicht etwas fo wünfchenswerthes feyn, indem 
es gar manchem vor jenem largsiov rag buyng einen 
Ekel beibringt, in welchem allein ein Ofymandyas Ge- 
nefung fuchen follte. Willkommen find daher dem Ehri= 
jten die Beftrebungen einer neuern Philoſophie von Fichte 
an, welche zeigen, daß, wer einmal den Karawanenzug 
zur Raaba in der Wüfteunternommen, nicht inne halten 
darf bis er angekommen, und möchte ihn noch fo oft 
und fo dringend eine heiße Sehnfucht nach Canaan zu⸗ 
rüc ziehen. Es iſt das Ergebniß der neneften Richtung 
der Philofophie, dag ein idealiftifher Pantheis- 
mus die einzig wahre Bhilofophie fer 9). Und zwar 
war auch hier Der Fortfchritt nur ein allmähliger. Kant 
hatte in der weiten Weſenwelt nur einige Ze übrig ges 
laffen — die Dinge an fich, prädicatlos, formens 
108, uns vollig unbefannte Wefen. Fichte feßte dieſe 
Kefolgerechter Weife eben fo in den Menfchen hinein, 
wie Kant ihre Prädicate alle, nun blieben bloß die Sch’ 8 
in der Welt, und im ihnen die Welt. Noch Ieerer wurde 
es in. der Welt durh Schelling, auch die Ich's 

*). Die verschiedenen pantheiftifchen Schulen lehnen alle die 
fen Namen von ſich ab, wiewohl Schelling felbft eingefteht, in ges 
wiſſer Ruͤckſicht müffe jede wahre Philofophie Pantheismus feyn. 
Allenfalls will man. geftatten, daß die frangöfifchen Materialiften 
fo genannt werden, Allein man fieht nicht ein, warum nicht die 
Spealiften eben ſowohl Pantheiften genannt werden follen, ſobald 
fie ven von der Welt verfchiedenen Gott nicht anerkennen? Gerade 
in diefem Punkte iſt ver confequente Materialift vom Idealiſten 
nicht verfihieden, wenn auch uͤbrigens noch To ſehr. 
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verſchwanden und es blieb bloß — das Un endliche, 
Unbedingte. Da war die ſchauerlich große Zeit ers 
reicht, von der ein großer Geiſt ſchon weiſſagte: Und 
dann wieder über eine Weile wird die Welt noch feiner 
werden. Und es wird fortgehn mit Eile nun, die höchſte 
Stufe Der Verfeinerung hinan. Den Gipfel erreichend, 
wird noch einmal ſich wenden das Urtheil der Weiſen, 
wird zum letztenmal fic verwandeln das Erfenntnif. 
Dann — und dies wird das Ende feyn — dann werden 
wir: Nur noch Gejvenfter glauben. Wir felbit werden 
ſeyn wie Gott. Wir werden wiffen: Seyn und Wefen 
überall ift und kann nur ſeyn Gefpenft. In dieſer Zeit 
wird Des Ernftes faurer Schweiß von jeder Stirne ab⸗ 
getroffitet werden, weggewifcht aus jedem Auge die 
Thräne der Sehnſucht; es wird lauter Lachen ſeyn un⸗ 
ter den Menſchen, denn jetzt hat die Vernunft ihr Werk 
an ſich vollendet; die Menſchheit iſt am Ziele; einerlei 
Krone ſchmückt jedes Mitverklärten — Jacobis 
Werke, Th. 3. ©. 200.). 

Daß Fichte die Dinge an ſich zu bloßen Anſchauunge— 
formen des Geiſtes machen wollte, war ein weniger füh: 
ner Schritt, nachdem Kant fie zu fo völlig beſtimmungs⸗ 
Iofen £ gemacht hatte. Was waren denn die Dinge an 
ſich außer der Borftellung, wenn wir ſie von allem: ent⸗ 
Heiden, was der Borfiellung gehört? Sie find ohne 
Succeſſion; da fie außer der Zeit find, find fie auch 
außer Raum, ohne Ausdehnung, felbft ‚der Begriff 
von Würfung und Urfache hört auf. Dennoch müßten 
fie irgend wie und irgend wo vorhanden ſeyn, um auf 
mich zu wärfen. Wie können fie den Geift berühren? 
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Wo ift die Brüde, die fie ohne Vermittelung meiner 
felbft in mich hineinführte? Folgerecht ıft e8 Daher, die 
ganze Außenwelt aufzuheben und unmittelbar in Den 
Geift des Menfchen zu verfeßen. Wird aber Dadurd; 
die abfolute Einheit gewonnen? Mit nichteh, der Ger 
genfab von dem Einen und dem Vielen bleibt, ja er 
wird noch tiefer in Gott hinein gerüdt. Soll der Ge 
genfaß vollig aufgehoben werden, fo muß er nicht wes 
niger wahr ſeyn, als die Einheit, aber bewältigt wer- 
den durch die lebendige Identität beider, wie eg in der 
Identitätslehre gefchieht. Soll demnach der letzte Schritt 
der folgerechten Speculation geſchehen, ſo muß noth— 
wendig das Ideale und das Reale in feiner Wechfel- 
durchdringung nicht nur, fondern in feiner Sndifferenz 
angefihaut werden als abfolute Bejahung feiner felbit. 
Mit diefer ganzlichen Abfolutheit ift denn aber auch der 
felbftbewußte Gott, Individualität, Freiheit und Sitt— 
lichfeit aufgehoben, Dies wollen freilich die Pantheiſten 
nicht zugeben, allerdings können fie fich auch gegen dieſe 
Befchuldigung ſträuben, infofern fie Selbſtbewußtſeyn 
Gottes, Individualität, Freiheit und Sittlichfeit in ger 
wiffen Sinne behaupten. Sie follten doch aber freis 
müthig genug ſeyn, nicht mit den Worten jo willführlich 
umzugehen, und vielmehr eingeftehen, daß, wen fie 
Diefe Worte anwenden, fie einen andern Sinn damit 
verbinden, ald man im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
mit ihnen verfnüpft.. Wenn namlich der Pantheift von 
einem Selbftbewußtfeyn Gottes fpricht, was verfieht er 
anders darunter, als die abfolute Selbftbejahung des 
Spealen im Realen? Denn er ein Einzeleben behaup⸗ 
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tet, jo behauptet er doch eben nur ein fcheinbareg, das 
eben fo wenig als die Einheit Gottes würklich ift, fon- 
dern nur in der Aufhebung der Differenz zwifchen dem 
Einen und dem Vielen wahrhaft eriftirt 9, Wenn er 
von Freiheit redet, verfteht er etwas anders darunter, - 
als die abfolnte Nothwendigfeit, welche durch das Seyn 
des Realen im Idealen, der Einzelwefen im Urgrunde 
bewirkt wird? Die Freiheit in ihrer Losfagung von 
der Nothwendigkeit nennt Schelling „das wahre 
Nichts” Cin dem Buche: Philofophie und Religion 
©&.34). An einem andern Orte erflärt er Freiheit ganz 
wie Spinoza: „frei ift, was nur den Öefeßen feines 
eignen Wefens gemäß handelt” Phil. Schriften, Th.1. 
©. 467). Dies ift esja aber gerade, was wir andern 
nothwendig, unfreinennen **). Schelling, indem 
ie‘ *) Vortrefflicher ift wohl kaum die Frage über die Möglich: 
keit der Annahme eines Einzellebens von Seiten des folgerechten 
Berftandes aus abgehandelt worden, als in’dem Werke: Ver— 
nunft gegen Vernunft oder Rechtfertigung des 
Glaubens, von Joh, Neeb, Frankf. 1797, bef, die zweite 
Abhandlung, Es ift dies ein Werk, worin ſich, mit Sacobi’s 
Gemüth und Tiefe, eine Präcifion und Schärfe der Speculation 
verbindet, wie fie bei Jacobi nicht hervortritt, Möchte es auch 
in unſern Zeiten wieder beruͤckſichtigt werden! — 

**) Es iſt oben vom Verf. der Begriff der greiheit im 
höhern Sinn gerade fo wie von Schelling und Spinoza an- 
gegeben worden, indem dem Menfchen im urfprünglichen Zu— 
ftande und allen feligen Geiftern ein ſolches Verhaͤltniß zu Gott 
zugeſchrieben wurde, daß ſie nicht anders konnten, als mit den 
Geſetzen ihres Weſens, mit ihrer Beſtimmung in Gott ſeyn. 
Wir nannten diefes Verhältniß nach derſelben Analogie frei, wie 
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er beffändig zeigen will, daß der Menjch frei fei, zeigt 
eben beftandig, daß er, dem gewöhnlichen Spradjge: 
brauch nach, unfrei ift, fo daß das Ganze auf Loge: 
machte hinausfommt. So heißt es Phil. Schr. S. 415.): 
„So weitig widerfpricht fi) Immanenz in Gott und Freiz 
heit, daß gerade nur das Freie und foweit es frei ift, 
in Gott ift, das Unfreie und fo weit es unfrei ift, noth- 
wendig anßer Gott” — Noch weniger geben die Pan 
theiften: zu, daß ihr Syftem die Sittlichteit auf 
hebe, oder den Unterſchied von Gut und Bose 
Doc; folgt ja auch diefes fchon ans der Läugnung Der 
freien Selbftbeftimmung. Sie follten daher auch hier 
offen feyn und geradezu gefichen, auf relativem 
Standpunkte geben wir ja wohl einen folchen Unter: 
fchied zu, wie wir ja alle möglichen Öegenfäße auf dem- 
felben zugeben, von dem abjoluten Standpunkte aus 
ſchwinden aber diefelben insgefammt und es bleibt bloß 
die abfolute Indifferenz. Eine der tiefjinnigften 
Abhandlungen, Die je über das Böſe gefchrieben wor— 
den, iſt unftreitig die Schellin g’fche in den Phi— 
Lofophifhen Schriften, Bu 1. Doch etwas 
Nenes in der Sache enthält fie feinesweges. Das Wahre 
alle Naturentwickelung frei genannt wird, deren Organismus 
von außen keine Unterbrechung Teidet, Nichts deftoweniger fin- 
det zwiſchen diejer Definition und der Spinozaiſchen nur. eine 
äußere Aehnlichkeit ftatt, Denn wir behaupten, daß der Menjch 
in diefem Zuftande der göttlichen Freiheit durch einen fortwaͤh— 
renden Act der freien Selbfibeftimmung fei, welde von 
feinem Pantheiften zugegeben werden Fann, indem ihm auch das 
in diefer Selbſtbeſtimmung Actuoſe Gott iſt. 
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und Tiefe darin hat Auguftin ſchon gründlicher, das 
falfche Pantheiftifche ift ähnlich ſchon von den Theofo- 
phen aller Zeiten, namentlichvon Böhme gelehrt wor- 
den. Es iſt nicht zu verkennen, daß der geiſtvolle Verz 
faſſer dieſer Abhandlung das Böſe lebendig erfahren 
und durch Erfahrung kennen gelernt hat, daß er daher 
ernſtlicher daran glaubt als mancher ſeichte Pelagianer; 
allein fo gewiß ihm dieſe Erfahrung auch iſt, das ©y- 
ſtem des conſequenten Berftandes oder der confequenten 
Phantafie ſtoößt fie ihm nicht um, vielmehr fucht er: die 
Erfahrung mit dieſem in Uebereinftiimmung zu bringem. 
Indem nun der Hierophant zum Beten des Laien auf 
den relativen Standpunkt tritt, wird er zum Pelagtas 
ner, indem er zu zeigen fich bemüht, wie durch die Ir— 
ritation des Princips der Greatürlichfeit in Gott das 
Leben erregt werden müffe und Diefes Leben etwas gött⸗ 
liches fei. Was iſt diefe Anficht vom Böſen anders als 
ein phyfifcher Kantianismus? 5) Könnte jener große 


*) Schellings Phil, Schriften ©, 488, „Die activirte 
Selbftheitift nothbwendig zur Schärfe des Lebens; 
ohne fie wäre völliger Tod, ein Einfhlummern 
des®uten, denn wo nicht Kampf ift, da iſtenicht Le— 
ben.” Eine intereffante Vergleihung gewähren folgende Stellen 
Sacob Böhme’s defielbigen Inhalts: „In Ja und Nein beftehen 
alle Dinge, es fei göttlich, teuflifch, irdiſch, oder was genannt 
werden mag, Das Eine als das Ja ift eitel Kraft, Leben und 
ift die Wahrheit Gottes oder Gott felbfi, Diefer wäre in ſich 
ſelbſt unkenntlic, und wäre darin feine Freudenod Er 
heblichkeit, noh Empfindlichkeit ohne das Nein, 
Das Nein iftein Gegenwurf des 3a oder der Wahr: 
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Mann ven felbftbewußten, von der Welt verfchiedenen 
Gott glauben, fo würde er nicht den geringjten inter- 
fchied zwifchen feiner und Angufting Anficht vom Böſen 
finden, e8 würde dann freilich, um ihn der Angſt der 
Sünde zu überheben, feinen abfoluten Stand- 
punkt mehr für ihn geben, aber ftatt deffen einen 
Sünderheiland. Dann würde ihm ein andres Ber: 
ſtändniß der heiligen Schrift aufgehn, als das panthei- 
ftifche, nach welchem er den Spruch: In den From⸗—⸗ 
men bift du fromm, und in den Verfehrten 
bift du verkehrt, einſt fo erflärte, daß er daraus 
‚ folgerte: „Im Guten alfo iſt die Reaction des 
Grundes, eine Würfung zum Guten, im 
Böfen eine Würkung zum Böfen” (Phil. Schr. 
S. 488.). Doc der pantheiftifche Bettler fteht näher 
an der Himmelspforte, als der mit entwendeten Lappen 
behangene Deift, auch find von jenen in dieſer Zeit fchon 
manche hineingelaffen worden. Gaudeatis cum tremore! 
Da dieſe Lehre dem anmaßenden Weisheitsdünkel 
des Menfchen am meiften genügt, jo ift fie auch fo alt 
als der Menfch und ift zu allen Zeiten in den mannig- 
fachften Hüllen und Geftalten wiedergefehrt. Es wech— 
felte auch ihre Behandiungsart jenach den verfchiedenen 


heit, auf daß diefe offenbar fei.” „Das Begehren und 
das Widerftreben, diefe zwei Geftalten find die ewigen Effenzen - 
und das ewige Band, das fich felber macht. Die große Weite 
ohne Ende begehrt der Infaßlichkeit, darin fie ſich mag offenbaren, 
Denn in die Weite und Stille wäre Keine Offenbarung, fo muß 
ein Anziehen und ein Einſchließen feyn, darin die Offenbarung er: 
Tcheine,” 
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Geiftesrichtungen der Menfchen. Es giebt nämlich einen 
Pantheismug des Begriffs, einen Pantheismus der 
Phantafie und einen Pantheismus des Gefühle. 
Der erftere ift ein reines Verſtandesergebniß, das fich 
indeß nicht ohne Phantafie zu einem Ganzen conftitui- 
ren kann. Die andern beiden werden entweder durch 
Forderungen des confequenten Berftandes vorbereitet, 
oder verbinden fich ntit feinen Formen. Der Begriffs: 
pantheismus ift eigenthimlich den Eleaten, Spinoza, 
Fichte, Hegel. Der Pantheismus der Phantafie findet 
fich im Orient, bei den Kabbaliften, Neu - Platonikern, 
Scotus Erigena, J. Böhme, Schelling; der Gefühle- 
pantheismus bei den meilten Myftifern nicht nur der 
chriftlichen, fondern auch der muhammedanifchen Keliz 
gion. Zuweilen hat derfelbe fich auch mit Reflerion über 
die Gefühle verbunden, und dadurch ein fpeculatives 
Anfehn befommen. — Wir geben nunmehr eine gedrängte 
Ueberficht der verſchiedenen Syſteme. — 

Mir beginnen bei Sina. Hier find drei Gattun⸗ 
gen von Philofophie. Die ältefte In kia, aufden Yfing 
gegründet, lehrt: „Taikie, das Urmefen, iſt der Buſen 
des Seyns, es iſt verſchieden von allem was exiſtirt 
und auch nicht verſchieden, es iſt Himmel im Himmel, 
Erde in Erde, Element im Element. Es iſt ruhig ohne 
Willen und ohne Verſtand. Seine erſte Actuation iſt, 
daß es ſich im Ki und Li ſcheidet, Ki iſt das zur Ruhe 
fich neigende fubftantielle Princip Der Dinge, Li das ber 
wegliche, formelle.” Die zweite Schule heißt Taotſe, 

= A , ı 
auf das Buch des Laokiun: Taotefing gegründet. In 
diefem lehrt Laokiun: „Tao, das Urwefen, ift na 
13 
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menlos. Wer ſich ihm vereinen will, muß ohne Lei: 
denfchaften ſeyn, alles Eigenthum verlaffen, nur ntit 
Nichts befchäftigt feyn, eben als Tebte er nicht.” Alfo 
Empfehlung der Erreichung der abfoluten Sndifferenz. 
Die dritte heißt: Fohigla ube. Diefer iſt der folge 
vechtefte Pantheismus unter allen. Er Iehrt: „Nichts 
ift der Anfang und Das Ende von allem wasıift. Alle 
Weſen find diefelben. Ein Menfch, ein Löwe, ein an⸗ 
dres Thier kann von demfelben Metall gemacht feyn, 
werden fle zufammengefchmolgen, fo verlieren fie ihre 
Geftalt und find diefelbe Subftanz. Dies Nichts, aus 
dem alles ift, ift wie das Waffer, das bald Nebel, bald 
Hagel, bald Schneefloden. Die Effenz des Nichts ift 
Thatloſigkeit. Wer wahrhaft felig feyn will, muß nichts 
feyn, er wird felig, wenn er ſich mit dem Nichts ver- 
mifcht, er muß wie ein Stein werden, dann ift er voll 
‚ fommen”*). (Siehe die Quellen zu der Fohilehre: De 
Guignes Histoire des Huns, T. I. Memoires de l’Acad. 
des Inscriptions T. XXXI. p. 253. und NXXVIIL'Grosier, 
Hist. Generale de la Chine, Paris1778, T. I. p.220., aus 
welcher obige Stelle entlehnt worden. Zu der Laokiun⸗ 
lehre Mem. de PAcad. des Inser. T. XXX VII. Memoires 
conceriiant l’hist. de la Chine, Paris1778. T.XV. p. 208 u. 
296. woher obige Stelle entlehnt. Zu dem Ying Couplet, 
Cöonfutiüs Sinarum Philosophus, 'Paris1687. Leibn. Epp. 


*) Diefes Nichts ift wohl auch nach Fohi's Anſicht Eein pri- 
vativum, jondern ein negativum, alfo eine abfolute Sndiffereng, 
aus welcher die Vielheit hervorgeht und in welche fie, fich auflöft, 
Bei der Fohilehre wird Okens Definition erinnerih: "Gott 
ift das ſich ſelbſt ſezen wollende Nichts, 
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ed. Körtholt. TII)Bei den Ja pan ermn iſt nach den 
KRämpferfchen Berichten ſowohl die eingeborne Sinto- 
Lehre, ald Die Indifche Budſo-Lehre, als die Sineſiſche 
Sjuto⸗Lehre pantheiftifch, befonders aber die aus dem 
Buddhaismus entftandene Budfo- Religion. — Wen— 
den wir ung nun zu Indien, fo finden wir hier drei 
Hanpr-Religionsparteten, die Brahminifche, die Budd⸗ 
biftifche und die Dſchaina, und ſieben philoſophiſche 
Schulen (über die philofophifchen Schulen der Hindu 
iſt das Befte, was wir bisher erhalten Haben, wiewohl 
auch noch dürftig genug, in Ayeen Akbary ed. Gladwin, 
Eondon 1800. Th. II. p. 384. Der Anfang'einer'gründ- 
ticheren Bearbeitung philofophifcher Sectenin’TheMoon 
of intellect translated by Taylor , London 1812.) in al⸗ 
len aber ein und dieſelbe pantheiſtiſche Grundlehre, mit 
den damit ſich verknüpfenden Irrthümern. "Aus einer 
Schrift des Brahminen Odwojanondo ift folgende Stelfe 
(Ward, A View of'the History, Litterature and Reli- 
gion of the Hindoos. London 1817. Tom. I. p. II}: 
Brama und Leben ift eins. Was alle Glieder des Koͤr⸗ 
pers durchdringt, undihnen Leben und Bewegung giebt, 
wird Dſchiv genannt; was das AU durchdringt, und 
Allem Leben und Bewegung giebt, ift Brama, folglich 
find beide eins. Alle gegenwärtigen, vergangenen und 
zufünftigen Dinge, alles was auf Erden und im Him- 
mel iſt, ift Brama, der die Urſach' aller Dinge iſt und 
die Dinge ſelbſt.“ — Der Buddhaismus hat noch keine 
Männer von philoſophiſchem Geifte unter ung gefun- 
den, die ihn Dargeftellt hätten. Aus den vorhandenen 
Darftellungen deffelben (Asiatic Researches. T. VH.p. 32. 
— 


= 
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The: doctrines ofBoodha from the books.ofthe Sengalees, 
by Mahony; ib. p. 397: - On. the religion ‚of the people 
of Ceylon, by Joiuville; Asiatic Researches, T. VI. p. 136. 
On’ religion and: litterature of Burman, by Buchanan. 
De la Loubiere ,‘' Description. du-Royaume de Siam. 
Voyage du P. Tachard au Royaume de Birman.) geht 
hervor, daß die Buddhiſten weniger. überfchwenglich, 
mehr,reflectirend waren, daß fie die Realität der Mar 
teriesannahmen, deren Evolutionen fie für das Leben 
Gottes, fie.felbft für ewig erflärten, und fahren ließen 
jenen. idealiftifchen abftracten Sdeal- Real» Grund des 
Dafeyns, welchen die Vedams lehren. Sie waren da=- 
her auch nicht Emanatiften wie die Brahminen, fondern 
eigentliche Pantheiften 9%: Auch. fie lehren, daß Ab- 
forption, die fie. Nievan oder -Nierupan. nennen, das 
höchfte Gut fer. Ward äußert feine Berwunderung 
darüber, daß doch die Buddhas feinen Gott glaubten. 
Allerdings glaubten fie feinen Gott, welcher Urgrund 
der Welt als Erfcheinung fei, allein, mit weniger Um⸗ 
fehweif, ſahen fie die Welt als ihren eignen Urgrund 
an, bei. ‚welcher Anficht Individualität doch ebenfalls 
entweder. als unbegreiflich oder als Täufchung gefeßt 
werden muß. Demnach konnte freilich auch der Budd⸗ 


) Den wichtigen Unterfchied beider Anfichten, auch in Be 
zug auf Indien, urgirt der Verf, des fonft fo fehr ungründlichen 
und abgeſchmackten Buches: Die Allgegenwart Gottes, 
Gotha 1817, ©, 64. Gründlicher noch fpricht darüber ver Re 
cenfent des BuchesvonMajer, Ueber ven Bramanismus, 
in den Göttingifchen Anzeigen. | 
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hift Abforption für das Höchfte erflären. Weit ausge: 
bildeter ift aber diefe intellectuelle Vernichtungslehre 
bei den Brahmanen, Gleich wie die neuere Jdentitäte- 
fchule lehrt der Ipnefhat Cein Auszug ausden Vedams) 
über die wahre Erfenntniß Gottes (Oupnekhat, sive Se- 
eretum tegendum, studio Anquetil, Argentorati' 1801. 
Tom. II. p. 293.): „Si Brahm recte cognoscere vis, 
‚oportet intelligentem , intellectionem et intellectum fieri 
unum,” — Es hat diefe Religionspartei fogar beſon⸗ 
dere Borfchriften erfunden, deren fich diejenigen bedie- 
nen, welche ganz bewußtlos und unbeftimmt werden 
wollen, um dem Abfoluten gleich zu feyn. So wie der 
Falke, um zur Jagd zu taugen, durch Schlaflofigfeit 
halb wahnfinnig und bewußtlos gemacht wird, fo brin⸗ 
gen fich diefe Theofophen in einen Zuftand gänzlicher 
Bewußtlofigkeit entweder durch ſtetes Umherdrehen, oder 
durch Hinftarren auf einen Fleck, wobei fie fih alle 
Oeffnungen Des Leibes verftopfen, und nachdem fie eine 
Zeitlang in diefem allerdings betaubenden Zuftande ver: 
bracht haben, fchauen fie Gott (S. Oupnekhat,.T. I. 
p. 249 —262. T. I. p. 279 und 307. Ayeen- Akbari, 
T. U. p. 118. ff. Tholuck, Ssufismus sive Theosophia 
Persarum pantheistica, Berolini 1821. p. 75. sqq.). Hier 
hat Anwendung, was Cicero in den Tusculanen von 
der Betrachtung der Geele fagt, daß nämlich, wenn wir 
fie anhaltend betrachten, e8 uns ergehe, wie bei anhal- 
tendem Hineinblict in die Sonne, e8 wird am Ende das 
Auge ſtumpf und fieht in dieſer Blendung Luftgebilde — 
Was endlich die dritte religiöfe Partei Indiens, Die 
Dſchaina, anlangt, fo fcheinen diefe, fo viel aus den 
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unphilofophifchen Berichten von Dubois zu ſchließen iſt 
(Dubois, Description of the People of India. London 1817, 
S. den intereffanten Anhang, über die Dſchaina), eine 
Doppelte» Offenbarung des Urgrundes anzunehmen, 
gleichfam Die Ausdehnung und Das Denfendes Spinoza, 
auch fie lehren als den fchönften Zuftand Des Menfchen 
den der Bernichtung alles beftimmten Bewußtfeyng, wos 
durch der Menfch Gott wird. — Die Materie iſt nach 
der, Brahmanenlehre nichts anders als eine Evolution 
des Geiftes (Sones in-AsiaticResearches, T.IV.p. 164. 
„Matter has not either solidity nor impenetrability, nor: 
extended figure „but matter and the mental perception 
ofit are one.”). Da indeß diefer Begriff faft zu abſtract 
für einen Morgenländer fcheint, fo wäre es wohl audy 
denfbar, daß der Indier würflic eine äußere Würf- 
famfeit Gottes angenommen hätte, welche die Materie 
erzeugte, die indeß uns darin täuſcht, Daß fie ſcheint 
Materie zu ſeyn. (Dieſe Anficht fcheint zu Grunde ge⸗ 
legt in Lettres edifiantes, T. XXVL p.247.). 

Gehen wir nun nach Perſienmn über, jo findenwir. 
hier in der alten Religion feine Spuren jener theoſophi⸗ 
[hen Al-Einslehre, fondern durchaus praftiichen Geift, 
allein wir entdecken diefelbe Richtung in dem, höchſt 
wahrfcheinlich untergefchobenen, Doch aber Aechtes da⸗ 
neben enthaltenden Buche Deffatir, Es heißt hier 
(Dessatir, or sacred writings of the ancient Persian 
Prophets by Mulla Firuz Bin Kaus, Bombay 1818. T.1. 
p. 23. 128.) : Wenn Jemand hungrig, ohne Schlaf 
feine Seele zu Gott Fehrt, fo fieht er, vom Körper ge: 
trennt, Himmel, Sterne, Engel, Gott. Dann muß er 
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wieder in den elementarifchen Körper zurück, ift dieſer 
aber aufgelöft, Fehrt er wieder zu jener Stufe zurück und 
bleibt darauf ewiglich. — Gott fpricht: Wenn: man Dich 
fragt, haft du Gott gefehn ? antworte: Sch würde einen 
Gott nicht verehren, den ich nicht ſähe. — Wer zum 
Ziele kommt, fieht die Einheit in der Bielheit, und die 
Bielheit in der Einheit.” — Befonders aber findet fich 
die auffallendfte Uebereinftimmung zwifchen dem indis 
fchen theofophifchen Pantheismus und der Lehre der 
Sſufi, welche perfifch «muhammedanifche Secte vielleicht 
Keime alter perfifcher Lehre in fich aufgenommen bat, 
wie dieſes Silveftre de Sacy wahrfcheinlich zu machen 
fucht (Notice de louvrage intitule: Ssufismus sive Theo- 
sophia Persarum Pantheistica, auct. 'Tholuck — Paris 
1822. p. 11 u.12). Nach Silvefire de Sacy’s Anfüh- 

rung aus dem Dabiftan lehrte ſchon die alte perfifche 
Secte der Dfchemfchaspiden: „Die Welt hat fein äußer- 
liches Dafeyn. Alles was ift, ift Gott, außer ihm ift 
nichts. Berftände, Seelen, Engel, Himmel, Sterne, 
Elemente, alle Erzeugniffe find in Gottes Verftande und 
nie herans gefommen.” Merfwürdig find folgende Aeu- 
ßerungen von Sſufis (Tholuck Ssufismus, p. 152 und 
153): „Wenn du einen Spiegel vor dich ftellft, fiehft 
du eine Perfon darin, du weißt aber nicht, wer fie fei: 
ob ſie diefer iſt oder jener. Glaube mir! Es ift Ein ein- 
gebildeter Punkt, der beftändig umberfreifet. Man 
könnte. ihn einen bleibenden Fluß nennen. Da nun alfo 
in diefem großen Felde niemand als Gott ift, hat wohl 
Echo und ein leerer Ton (die Einzelwefen find nur ein 
bloßer täufchender Schall) Bedeutung? Das Accidens 
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iſt vorüber gehend, aus Accidens aber iſt alles zuſam⸗ 
mengeſetzt, was ſollte nun wohl das Zuſammengeſetzte 
felbft feygn?” — Ein anderer Sſufi ſagt: „Da id 
durch Einsfeyn die Einheit meines göttli— 
hen Freundes geworden bin, weißich durch 
diefe Einheit, daß ich des Weltalls Urftoff 
bin. Sch bin meines Freundes Einheit, das 
Geheimniß aller Geheimniffe, ich bin der 
Ausdruck aller Geheimniffe von der Him- 
melsfuppel bis zur Meerestiefe, ich bin 
des Freundes Einsfeyn, meine Ichheit 
Schaut fi felber an.” Während ein Sfuft, Nas 
mens Attar, redet, beginnt Gott felber während feiner 
Nede als feine höchfte Einheit das Wort zu nehmen, 
welches der höchfte Grad fchwäarmerifcher Efftafe ift: 
„Da ich abfolut bin, fo zeuge ich von meiner eignen Ein- 
beit, ich will nichts ſchauen als mich felber. 
ch zeuge in diefer Rede Attars von dem größten Ge- 
beimniffe, denn ich fpreche darin von mir felber. Sch 
bin Attar und jener wunderbarerweife fpricht und ver- 
nimmt zugleich. Meinen Lobpreis hat nie jemand ver: 
kündet, denn ich bin das Abfolute, Hat e8 jemand ver: 
fucht, fo verftummte er fofort; wo nicht, fo war ich eg, 
der von mir felber zeugte!“ — Sn demfelben Werke 
führt der Verfaffer Stellen aus Sfufi-Schriftftellern an, 
wo diefe beten und fich felbft ihre Gebete er— 
hören, und wo wiederum Gott ſich felber anbe- 
tet. Kann wohlder Wahnftun pantheiftifcher Schwär- 
merei weiter gehn, als in dem Liede (v. Hammer, Ge 
fchichte der Perfifchen Dichtfunft, ©. 191): „Mosli- 
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men, liebetrunfen in der Welt bin ich, Unglänbiger und 
Gläubiger und trunfner Mönch, des Himmels Thron 
und Zelt vom Staube bis zur Plejas, was du nur fiehft 
in Trennung und Genuß bin ich. Sch bin das Evan: 
gelium, der Pfalter, der Kuran, ich bin Ufa und Pat 
carabifche Götzen), der Baal und Dagon, die Kaaba 
und der Drt, wo man die Opfer fchlachtet. In zwei 
und fiebzig Secten ift die Welt getheilt, doch nur ein 
Gott, der Gläub’ge, der ihn glaubt, bin ich. Die Erde 
und was darinnen, der Engel und der Teufel, Geift 
und Menfch bin ich! u. f.w.” — 

Richten wir unfern Blif vom Morgenlande aufdas 
Griechifche Alterthum, jo fehen wir gleich beim Erwa— 
chen der Speculation den Hylozoismus als herrfchendes 
Syſtem in der Sonifchen Schule auftreten. Den niedrig- 
ften Grad der Betrachtung erblicken wir in Thales, 
welcher das Waſſer, und in Hippon, welcher Waſſer 
und Feuer als Principe des All's angab, wahrſcheinlich 
weil in dem Samen der Dinge Feuchtigkeit und Wärme 
als das Belebende erkannt wurden. Der Pantheiſt der 
niedrigſten Stufe erblickt bloß überall materielles Leben 
und verehrt es als ſolches, ohne über ſeine Quelle zu 
forſchen. Tritt die Betrachtung hinzu, ſo erhebt er ſich 
auf die zweite Stufe und ſucht nach phyſiſchen Princi- 
pen, nach den Grundfräften des allverbreiteten Lebeng, 
anf diefer Stufe fanden die Joner. Auf. der dritten 
Stufe erhebt fich der Pantheift zu einer geiftigen Ur- 
kraft, die er mit der Materie verbindet, Erft auf der 
vierten verfchafft er ſich Fühner Die Einheit, die fein Geift 
im AU fordert, und erklärt die Erfcheinungen der Welt 
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oder die Materie felbft für Täufchung. Auch Anara= 
goras fand nur auf der dritten Stufe, indem. fein 
vods: nicht8 weniger, als ein. von der Welt verfchiede- 
ner. Gott ift. — Nicht lange dauerte e8, fo. drang Die 
Speculation weiter, und wagteden legten Schritt nicht 
mehr bloß auf phyſiſche Weife, fondern auf fpeculative, 
die Einheit mit der Vielheit- auszufühnen. Diefen fühn- 
ften Schritt: that der Eleate Kenophanes, der ge 
radezu Das All als Eines behauptete und die, Vielheit 
für Sinnentäufchung erflärte. Doch fo fühn fchien dem 
tiefen Denker felbft fein eignes Syitem, daß er häufig 
in feinen Darftellungen fich wieder ‚der Sinnen Ans 
ſchauung anfchloß, und in feinem. hohen Alter Flagte, 
noch feine Gewißheit erlangt zu haben. Nach der Eleati⸗ 
ſchen Schule äußerte ſich der Pantheismus, wiewohl er 
allen Griechifi hen Philoſ ophieen zu Grunde lag, nie wie- 
der fo confequent. Die Sinnlichkeit ließ nie die Denker fo 
fühn zur Al-Einslehre vordringen. Erft unter den Neu⸗ 
Platonitern ward, und zwar zum Theil unter orien- 
talifchem Einfluffe, wieder ein Syftem ausgebildet, wel- 
ches. in jeder Nückficht dem Sndifchen, Sineſiſchen und 
Sfuftfchen ähnlich iſt. Der NeusPlatonifche Pantheis- 
mus ift emanatiftifch. An der-Spiße ſteht ein 0v, wels 
ches ſelbſt einunbejtimmteg, fchlechthin abfolutes Seyn 
hat, das fich erſt perfönlich wird im voög und von 
diefem aus fich immer weiter und weiter Durch Die We— 
fenwelt verbreitet, bis zur Außerften Schranfe des 
Seyns, dem gänzlich Formlofen, der Hyle Aus Dies 
ſem Syftem ergiebt fich denn ebenfalls, wie alles Einzel: 
leben Taufchung iſt. Das einzige Agens ift jenes gänz⸗ 
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lich: unbeftimmte 6 v, dem, wie Plotin ausdrücklich be⸗ 
merkt, weder u 0m015 noch xivn oıg zukommt, damit 
feine &regorng darin gefebt werde; das Bofe iſt bloß 
Mangeldes Guten, der aber nothwendig; Gott ift das 
überall wunderbar würkende; nicht Speculation, ſon⸗ 
dern unmittelbare Anfchauungführtzur rechten Erfennt- 
niß Gottes, denn fie führtzum Einswerden mit ihm. Die⸗ 
fes aber befchreibt, ganz übereinftimmend mit den Indi: 
ſchen Enthufiaften, Plotin (Plotini Enneades, Basil. 
‚1530. Ennead. VI. 1. 9. c. 11.): „Der Menfch in diefem 
Zuftande wurde eins, indem: in ihm felbft alles Vielfache 
aufgehoben wurde. Weder Leidenfchaft noch Begierde 
regte ſich bei ihm. Bei feinem Hinauffchwung wohnte 
ihm weder Verſtand bei, noch Anfchauung, noch. er felbft 
ſich felbft, wenn man dies jagen darf, jondern wie hin- 
weggeriffen, oder fhwärmend ruht er in tiefer Ruhe in 
feinem eignen Wefen, nad) Feiner Seite hin, auch in ſich 
ſelbſt ſich nicht bewegend, vollig ruhend, ja gleichfam 
ſelbſt die Ruhe, ſich erhebend nicht. bloß über einzelnes 
Schöne, fondernüber das Schöne an fich, überfteigend 
auch die Reihe der Tugenden, wie einer, der in's in- 
nerfte Heiligthum eindringt und die Statuen des Tem⸗ 
pels hinter fich laßt, welche, wenn er herausfommt, 
wieder das erfte find, nad) jener im Innern gefchehenen 
Anſchauung. Dies aber ift vielleicht gar nicht An⸗ 
fhanung zu nennen, fondern eine andere Art zu fehen, 
eine Berzüdung, eine Vereinfachung, eine 
Erhöhung feiner felbft, ein Aufſchwung zur Be 
rührung und Ruhe, ein Anftreben zur Bereini- 
gung.” — Sm Gefolge dieſer byper -abjtracten Lehre 
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war auch hier der Aberglaube, Magie, Wunderthaten, 
Geifterbefhwörung, denn, wieSacobi fagt, wo fein be- 
ftimmtes Seyn ift, ift Alles Gefpenft. Der Neu- Pla: 
tonismus würfte auf Sudenthbum und Chriftenthum. 
Beide Religionen find an fich fo durchaus praftifch, daß 
nur als ein ganz fremdes Element ihnen Theofophie auf- 
gedrungen werden kann. Dennoch ift e8 wohl nicht zu 
läugnen, daß der Neu-Platonismus wefentlichen Ein: 
fluß auf die Bildung der Kabbala hatte, Auch in der 
Eabbaliftifchen Lehre finden wir erftens eine Theorie, 
welche in einem confequenten, meift in Pantheismus 
überfchlagenden Emanatismus beftand, ſo da un aber 
ebenfalls eine Praris, die fich in Geiſterbeſchwörung, 
Talisman - Berfertigung, Magie und dergleichen Kün— 
ften fchon früh übte und auch noch jeßt (Wolf, Bibl. 
Hebraica, T. II. p. 1210. und Salomon Maimons Le: 
bensbefchreibung). Im Chriſtenthum wurde der Neu: 
Platonismus Grund für die meiften Erfcheinungen con: 
templativer Myſtik 9. Das erfte und Deswegen 
merfwürdigfte Denkmal diefer Art find die Schriften des 


*) Mißbrauchsweife pflegt die neuere Zeit auch die praftifchen 
Ehriften Myftiter zu nennen, zum Theil wohl, weil in der 
That Mancher derſelben zu fehr in unklaren Begriffen fich bewegt, 
um über fein inneres Leben Elare Rechenschaft geben zu Eönnen, 
zum &heil aber auch, weil folche Ehriften in einer höheren Sphäre 
des Lebens atmen, und daher, wenn fie auch Elar ſich darüber 
ausdrücken, da der Begriff das Leben nicht erfaßt, doch nicht von 
denen verftanden werden, die nur ein Leben in der Selbftfucht und 
in der Welt fennen. Zum Unterfchiede folcher Chriften wird hier 
immer von contemplativen Myftikern geredet. 
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Dionyfius Areopagita, welche von einem hals 
ben Neu-Platonifer, wie es damals noch Viele geben 
mochte, im fünften Sahrhundert dem in der Apoftelge- 
fchichte genannten Dionyſius untergefchoben find. In 
diefer Schrift wird als das höchſte Ziel des Chriften die 
Bereinigung mit Gott genannt, nicht aber. jene 
wahrhaft und allein chriftliche durch Brechung des Ei- 
genwillens vermittelft Glaube, Demuth und Liebe, fon- 
dern eine überfpannte, fchwärmerifche, durch Abftracz 
tion von aller Sinnlichkeit, und Eingehen, wie e8 Dio- 
nyſius nennt, in den Yelog yvopos, wo Gott über: 
fchwenglich gefchaut wird. Dies Schauen aber ift ein ei⸗ 
gentliches den Berftand verlieren, denn Areopa— 
gita fagt davon: Kai el zıg löwv Tov dEeov Guvjnev 
0 Eldsv, oUx aurov&ogaxsv, dd tu Tov ad- 
Tod rev dvrov nal yıvmoxousvov, abrog db Unko voor 
nal vato 0Volav iögvusvog auro To xadoAov un yı- 
v06x20d0. und: eivaı zal Eorıv Unegovoimg za Umso 
vodv yıwaorsraı (Dionysii Areopagitae Opera, ed. Cor- 
derii, Paris. 1644. cf. p. 707. den Abfchnitt De mystica 
Theologia, und den erläuternden Brief dazu Ep. I. ad 
Caium Monachum). Mit diefer verkehrten Emanations—⸗ 
lehre war denn auch verbunden die Läugnung der Rea⸗ 
Kität des Böfen, und danach die Damit zufammenhän- 
genden Gonfequenzen. Diefer Dionyſius Areopagita 
war es, der einzelne tiefer und fchärfer denkende Geifter 
des Abendlandes, mitten unter aller Strenge des Dog⸗ 
matismus der Kirche, zu einem philofophifch entwickel- 
ten Begriffs-Pantheismus hinfirhrte, viele Andere hin⸗ 
gegen, die wärmeres Herzens waren, zit einem contem⸗ 
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Ylativen Myſticismus, der häufig wiederum in einen 
ſich ſelbſt unklaren Gefühls + Pantheisuns ausartete, 
und in leere theofophifche Speculationen, verbunden 
mit Theurgie und Magie, Von der zuerſt genannten 
Gattung von Begriffs-Pantheiftenhaben wir zwei merf- 
witrdige Beifpiele in Scotus Erigena' und Alm a⸗ 
rich von Bena. Von jenem ift es fo gut wie erwie⸗ 
ſen, daß dieſer ſein Zeitalter weit überragende Mann 
durch feine Bearbeitung des Dionyſius zu feinem, halb 
philoſophiſch entwicelten, halb aber noch myſtiſch ge⸗ 
haltenen Pantheismus gelangte. Was Almarich von 
Bena und Dinanto betrifft, fo will zwar ein gründlicher 
Forfcher ihren Pantheismus aus dem Realismus er: 
tlaren (Buhle, de'ortuet progressu Pantheismi in Comm. 
Gott. Vol. X. 1791), allein e8 läßt fich aus einer Ber: 
ordnung des Pabftes wahrfcheinlich machen, daß Al: 
marich den Johannes Scotus gelefen, in dieſem Falle 
ward er auch ficher zu Dionyſius Areopagita geführt. — 
Unter.die vortrefflichen eontemplativen Myſtiker der pa⸗ 
piftifchen Periode, die fih gewöhnlich an Dionyſius 
bildeten, und’ oft auch ſehr praftifch mit chriftlichem 
Ernſt und evangeliſcher Liebe in's Leben’ eingriffen, ge 
hört 2 B.Bernhard, Richar daa Sto. Victore, 
Gerſon, Tauler. Doch iſt mehr oder weniger 
ſelbſt in den Schriften dieſer von dem heiligſten Ernſte 
durchdrungenen Männer die Würkung des Platoniſchen 
Pantheismus ſichtbar, ein Ueberſchätzen des Gottver- 
wandten im Menſchen, ein Vernachläſſigen der Schrift, 
eine Hinneigung zum Quietismus. Deutlicher tritt das 
pantheiſtiſche Element wieder hervor in ſolchen Myſti⸗ 
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tern, welcheineben den Herzens⸗Bedürfniſſen auch Spe: 
eulationsgabe hatten, wie Jacob Böhme, Robert 
Fludd, Paracelfus, Helmont Die Syſteme 
diefer Männer beruhten mehr oder weniger anf einem 
klarer oder Dunkler ausgefprochenen Pantheismus der 
Phantaſie, an welchen ſich Magie und Theurgie anfchloß. 
Es gilt diefes auch von Jacob Böhme, wie wenig ihm 
auch übrigens eine lebendig. chriftliche Gefinnnng abzu⸗ 
forechen ift: Am folgerechteften wurde derpantheiftifche 
Myfticismus durchgeführt von den Beguinen und 
Begharden, einer Secte des zwölften Sahrhunderts, 
die fich anfänglich nur durch Gottfeligfeit auszeichneten, 
nachher aber wermittelft eines irregeleiteten Myfticismus 
in Pantheismus und Antinomismug verftelen. "Sie lehr⸗ 
ten: Alles fei eins, Gutes und Bofes fei gleich, es ſei 
Alles ein großes Nichte, und erlaubten ſich martcherlei 
Ausfchweifungen. (Sehrlehrreichift über dieſe Schwär⸗ 
mer Mosheim, ' de 'Beghardis et Beguinabus, Lips. 
1790.). — Auf dem Gebiete der Speculation beginnt 
feit der Heidenzeit eine neue Periode mit Carteſius. Dier 
fer aber lieferte dem Spinoza den Stoff zw dem abge⸗ 
enndetften, conjequenteften und klarſten pantheiftifchen 
Syſteme, dasje bis dahin eriftirt hatte. Doch Spinoza 
wurde vor feinen Zeitgenoffen nicht hinlänglich gefaßt; 
daß er allgemeineren Eingang hätte finden ſollen, Dazu 
waren die Gemüther noch nicht vorbereitet. Humes 
kühne Sfepfis an allem Gewiſſen in der Erfenntniß rief 
Kant’s Kritik des menſchlichen Erkenntniß⸗Vermögens 
hervor. Kant's Eingeftändniß, daß Die Außenwelt uns 
eimunbefanntes £ ift, vem wir nach unſern Anſchauungs⸗ 
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formen beilegen, was wir wollen, jein Eingeftandniß, 
daß ein von der Welt verfchiedener Gott nur Poftulat 
der praftifchen Vernunft fei, ließ Fichte einen Schritt 
weiter gehen. Das prädicatlofe Ding an ſich, was Kant 
in der Welt hatte ſtehen Laffen, feste er in die Innen⸗ 
welt des Menfchen und ließ e8 als nichts mehr übrig, 
denn als die Schranke eines fonft unbeftimmt in feiner 
Anfchauung zerfließenden Ich's. Fichte war aber noch 
nicht, wie Sacobi ihn nennt, der Meffias, er war der 
Sohannes Baptiftes der fpeculativen Vernunft: Den 
letzten Schritt zur Aufhebung des Unbegreiflichen that 
Schelling. Das eigne Sch muß Dran gegeben und im 
Abſoluten aufgelöft werden, damit die Natur eben fo 
wahr werde als das Ich, damit bloß die abfolute Sn: 
differeng bleibe. — 

+ Die Würfungendiefes confequenten Pantheismug, 
der alſo, wie wir. gefehen haben, wirklich der Anfang 
und die Vollendung der Specnlation der (gefallenen) 
Menfchheit iſt, wie Görres fagt, und in diefen legten 
Zeiten in feiner ganzen Folgerichtigkeit erfchien, find 
wie auf der einen Seite furchtbar, fo auf der andern 
ſehr fegensreich. gewefen. Was. Schelling verlangt, 
daß der Menfch aus logiſchem Intereſſe daran gebe, 
giebt Feiner gern Daran. Mächtig, aber auch furchtbar 
find jene Forderungen (Philoſophiſche Schriften, Lande- 
hut 1809. ©; V.): „Ich raume folchen Lefern gern ein, 
daß Diejenigen Syiteme, Die nur immer zwiſchen Erd’ 
und Himmel fchweben, und nicht muthvoll genug find, 
auf den legten Punkt alles Wiffens hinzudringen, vor 
den gefährlichften Irrthümern weit ficherer find, als das 
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Syſtem des großen Denfers, deffen Speculation den 
freieften Flug nimmt, alles auf’s Spiel feßt, und ent: 
weder die Wahrheit inihrer ganzen Certödtenden) Größe, 
oder gar Feine Wahrheit will...” — Läßt ſich doch 
felbft nicht der gemüthvollere Indier die Abforption gez 
fallen, welche ihm feine Religion als die höchfte Selig» 
feit vorftellt. Einige Wifihnuiten beten (Ward, On the 
Religion of the Hindoos, T. II. p. 178.): „O Wiſchnu! 
Wir mögenkeine Abforption!fonderneinen 
Zuſtand, wo wir ewig Dich ſehen und Dir 
als unſerm Herrn dienen, worin Du unſer 
lieber Herr, wir Deine Knedte bleiben.” 
Es ift diefe fo tief in die menschliche Natur eingewur⸗ 
zelte Liebe zu unferm Einzelleben eben deswegen eine 
göttliche, weil fie fo tief eingewurzeltift, daß der Menfch 
auch durch Die confequentefte Specnlation nicht dahin 
kommt, fihihrer vollig zu entäußern. Kann alfo der 
Menſch ſich dieſer Lehre nicht hingeben, die Doch allein 
einen tiefer eindringenden Geift, der nichtS als Conſe⸗ 
quenz will, zu befriedigen vermag, fo wird er zur Ueber⸗ 
zeugung fommen müffen, nach dieſer Nordfeite hin gehe 
überhaupt nicht die Straße in's gelobte Land, es Liege 
gen Morgen. — Es ift aber auch außerdem jene Phi- 
‚ Iofophie von einem pofltiven gefegneten Einfluffe auf 
die Theologie gewefen, indem ſie es war, welche bei 
vielen Geiftern die durch ein zufammenfchnürendes 
Formel- und Begriffs-Wefen gelähmten Flügel der 
Phantaſie und des Gefühles wieder Löfete, und eine 
freiere Entwicelung der Geifter veranlaßte, Wie in 


Gulliver's Reife der Europäer unter Den Liliputern nicht 
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durch Eine große Kette an den Boden gefeſſelt liegt, 
fondern, was ihm weit beängftigender, von taufend 
Heinen Pflöcen und Pfählen, fo hatte auch die Wolfi— 
ſche und Kantifhe Philofophie, ſtatt wie andre Philo— 
fophieen Dem menfchlichen Geifte Eine Kette umzumerfen, 
die ihn, ohne Doc) feine Gefammtkraft zu brechen, rer 
giere und leite, der Simfonsfeele das Haar gefchoren, 
indem fie mit taufend kleinen Formeln und Schranken 
und Nefteln und Kettchen fie zu binden fuchte, und fo 
die urfprüngliche Kraft des Geiftes niederdrücdte. Beim 
Erwachen des Begriffs « Pantheismus Fichte’8 und des 
phantaftifchen Pantheismus Schelling’S regten ſich über- 
all neue geiftige Kräfte, und eröffneten fich neue Aus- 
fichten, 

Doc mit den heilfamen Folgen der pantheiftifchen 
Syſteme  erfchienen auch zugleich höchſt verderbliche. 
Diefe verderblichen Einflüffe jener Syfteme zugleich mit 
den heilfamen offenbaren fich namentlich auch in der Lehre 
von Gott, inder Theologie im engern Sinne Wähs 
rend namlich vielen Theologen, Die noch immer unter dem 
Höchften fich nichts anders denken konnten, als einen 
verftändigen braven Mann, der hinter den Wolfen 
fteht und hübfch Acht giebt, daß auch nichts in der Welt 
aus dem gewohnten Geleife komme, diefer Götze entrifs 
fen wurde, fo gab es auch fo. manchen,: welcher: fich 
felbft und andere bereden wollte, jeder&läube an ei- 
nen von der Welt verfchiedenen Gott fei Götzenthum, 
denen fomit derjenige verloren ging, der von fich felber 
zeuget: Sch bin der ich bin! Wir wollen daher kurz 
in Diefen Zeilen die Grängen des Pantheismus und des 
vernünftigen Monotheismus aufzeigen. 
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Wenn wir das Seyn der Gefchöpfe betrachten, fo 
dringt fich die fohwierige Frage auf, in welchem Ver: 
hältniß dies zu dem Seyn Gottes ſtehe. Die Schrift 
fagt ung Gebr. 11), die Welt fei aus Nichts ger 
ſchaffen. Daß Darunter fein nihil positivum verftanden 
feyn könne, da font der Sat den größten Widerfprich 
enthielte, machte ſchon Drigenes bemerklich *). Der 
Sat foll nur fagen, daß außer Gott durchaus nichts 
- vorhanden war, welches fein Schaffen einfchränfte und 
bedingte. So ſagt Thomas von Aguin (Summa Theol. 
1..2...c, 16.): nihil-aliud est creare quamsabsque materia 
praeiacente aliquid in'esse producere: ' Woher nun aber 
das Seyn des Gefchaffenen, wenn es nicht ein außer 
Gott vorhandenes Seyn it? Schon Drigenes trug 
fein Bedenken in Bezug auf die intelligibeln Weſen eine 
Artigeiftiger Emanation anzunehmen ‚Seine Anficht if 
die: Die Fülle des göttlichen Weſens ward ſich im Sohne 
objectiv, indem der Sohn als die göttliche Weisheit alle 
Ideen Gottes enthielt, aus diefer Fülle der: Ideen gin- 
gen feit allen Ewigkeiten perſönliche Geifter als Abbil- 
der der im Logos zur Anfchauunggelangenden göttlichen 
Ideen hervor. So äußert ſich Drigenes (Origenis Opp. 
ed. de la Rue T. II. p. 450. Tom. XXXII. c. 18. in Ioan- 
nem): ÖAng usv ovv olua'rig Öo&ng Tod WEoÖ aurod 
dnavyaoue sivan ov viov nura 70V sinovra.ITadrov, 
ds dv dnavyaoue ig ÖoEng, pPPevsw wevsoye dno 


*) Es fucht dies auch befonders darzuthun Heibenreid) 
in der gründlichen Abhandlung: Num ratio humana sua vi con- 
tingere possit notionem ereationis ex nihilo, Lips. 1790. 
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TOÖ EnKVydouaTog Tovrov wEQLnE Anavyaoyuara 
ini uyv Aoızcnv Aoyınnv arloıv, 00n oluaı yaQ TivaTondv 
—— yugjanırüg öAng ÖoEng Tod Yeod dnevyaoue 
7 0v viov adrod. Eben fo behauptete er (Origenes de 
prineipiis, 1.1. c. 10.) die Nothwendigkeit der Emwigfeitvon 
Gefchöpfen, weil fonft Gottnicht ewig allmächtig gewer 
fen fei, und fagt, dieſe Gefchöpfe feien eben ewig in 
der Gott den Bater als den Urgrund anfchauenden Weis⸗ 
heit Gottes gegründet worden, und fo fei auch die Als 
macht Gottes Durch feine Weisheit erhalten worden. 
Während Origenes auf dieſe Weiſe keine Schwierigkeit 
hatte, das Seyn einer Geiſterwelt zu erklären, macht ihm 
das Daſeyn der Materie deſto größere: Das Weſen der: 
felben ließ er aber unerörtert, und gegen die Vertheidiger 
der Ewigfeit der Materie bediente er fich ſchwacher 
Gründe (De prineipiis, 1. U. c. 4.. — Tiefer gingen über 
diefen Gegenftand Die Forfchungen Auguftine. Sein früs 
herer Manichäismus, in welchem befangen er zwei 
Grundurfachen der Welt angenommen hatte, bewogihn 
defto grümdlicher Darzuthun, wie alles, was fei, in⸗ 
fofern e8 fei, von Gott fei, wie das phyfifche Seyn feine 
Negationen dadurd habe, daß es eben ein gefchaffenes 
fei und nicht das Urſeyn, wie das fittliche Seyn feine 
Privationen habedadurch, daß es von dem höchſten fitt- 
lichen Seyn fich abkehre. Er entwickelt diefe Gedanken 
in vielen feiner Schriften, befonders in denBefennt- 
niffen, wo er aufrührende Weifefchildert, wie ihm 
anf einmal diefe Erfenntniß aufgegangen fei, in dem 
Bud) de vera religione, de natura bonin. a. m. In den 
Gonfeffionen erflärt er fich fo CAug.Conf. 1. VIL c. II. 12.): 
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Inspexi caetera infra te, et vidi nec omnino esse, nec 
omnino non esse. Esse quidem, quoniam abs te sunt: 
non esse autem, quia id quod es non sunt. Id enim vere 
est, quod incommutabiliter manet. Mihi autem inhaerere 
Deo bonum est, quia si non manebo in illo, nec in 
me potero. Ille autem in se manens innovat omnia, 
Et Dominus Deus meus es, quoniam bonorum meo- 
rum non. eges. Et manifestatum est mihi, quoniam 
bona sunt quae corrumpuntur, quae neque si summa 
bona essent, neque nisi bona essent, corrumpi possent; 
quia si summa bona essent, incorruptibilia essent, si 
autem nulla hona essent, quod in eis corrumperetur non 
esset. Nocet enim corruptio, et nisi bonum minueret, 
non noceret.— Ergo quamdiu sunt, bona sunt; ergo, 
quaecunque sunt bona sunt. Womit zu vergleichen (Aug. 
de vera Religione, c. 18 et 19.): „‚Quare defieiunt crea- 
turae? Quia mutabilia sunt. Quare mutabilia sunt? Quia 
non summe sunt. Quare non summe sunt? Quia inferio- 
ra sunt eo a quo facta sunt. Quis ea fecit? Qui summe 
est. Quis hic est? Deus. Cur ea fecit? Ut essent. 
Ipsum enim quantulumeungue esse, bonum est, quia sum- 
mum bonum est summe esse. Unde fecit? Ex nihilo. 
Quoniam quidquid est, quantulacunque specie sit necesse 
est; ita etsi minimum bonum, tamen bonum erit, et ex 
Deo erit. Nam quoniam summa species sumnmum bonum 
est, minima species minimum bonum 'est. Omne autem 
bonum , aut Deus, aut ex Deo est. Ergo ex Deo est 
etiam minima species. Sane quod de specie, hoc etiam 
de forma dici potest. Neque enim frustra tam specio- 
sissimum, quam etiam formosissimum in laude ponitur, 
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Id’ergo est, unde fecit Deus omnia, quod nullam spe- 
ciem habet, nullamque formam; .quod nihil est aliud 
quam nihil. Nam illud quod in comparatione perfecto- 
rum ‚informe dieitur, si -habet aliquid formae, quamvis 
exiguum, quamvis inchoatum, nondum est nihil, ac per 
hoe. id quoque, in quantum est, non est nisi ex Deo. — 
Quapropter ‚etiamsi «de aliqua informi materia factus est 
mundus, haec ipsa facta.est omnino de nihilo. Nam et 
quod nondum formatum est, Dei beneficio formabile est; 
bonum est enim esse formatum. Nonnullum ergo bonum 
est et capacitas formae, et ideo bonorum omnium auctor, 
qui praestitit formam, ipse fecit etiam posse formari. 
Ita omne quod est, in quantum est, et omne quod non- 
dum est, in quantum esse potest, ex Deo habet., 'Quod 
alio modo sic dieitur: Omne formatum, in quantum for- 
matum est, et omne quod nondum formatum est, in 
quantum ‘formari potest, ex Deo habet. — — Bena 
omnia sunt quibus adversatur vitium; quibus autem ad- 
versatur vitium, 'ipsa vitiantur, bona sunt ergo quae vi- 
tiantur, sed ideo vitiantur, quia non summa bona sunt. 
Quia igitur bona sunt, ex Deo sunt, quia 
non summa bona sunt, non sunt Deus. — 
Durch diefe Theorie des großen Kirchenlehrers von dem 
Berhältniffe Gottes zur Welt wird ein feinerer Emanas 
tismus begründet, zufolge deffen, wie Naturphilofo- 
phen und Mpftiker fich ausdrücken, Gottbei Schöpfung 
der Welt fich felbft erniedrigte, indem er fein unendli- 
ches Wefen zum Grunde endlicher, befchräntter Formen 
machte, Diefelbe Idee drücken Indiſche und Kabbaliſti— 
ſche Theofophen (Rabbi Lorja, Rabbi Srira, das Buch 


215 


Sohar) unterdem Bilde der Erpanfion undGontraction, 
des Wachens und des Schlafens Gottesaus. Der Mann 
jenfeit der Wolken kann allerdings: bei dieſer Vorſtel— 
fung von Gott als dem abſoluten Urfeyn nicht länger 
mehr beftehen. Schärfer noch führten Augufting Anfich- 
ten über diefen Gegenftand durch die Scholaftifer. An- 
felms Monologium und Proslogium und Thomas von 
Aquins Summa find in diefer Rüdficht unſchätzbar und 
follten von feinem Theologen ungelefen bleiben, der 
klare Begriffe fucht. Daß Gott das Seyn aller Dinge 
ift, entwidelt Thomas (Summa Theol. 1. IE. e. 15.) 
fo: 1) Bon zwei Dingen kann nicht jedes ohne Urſach 
ſeyn, entweder iſt eines des andern Urſach, oder fie haz 
ben beide eitte dritte Urfach. Iſt nun Welt und Gott, 
ſo muß Gott, welcher fich jelbft Grund ift, aud; Grund, 
der Welt fen. 2 DasHöchfte in einer Gattung iftder 
Grund alles Niederen. Die Wärme anfich, die höchfte 
Wärme, iſt der Grund aller andern Wärme. Nun ift 
Gott das höchſte Seyn, was alfo ift, muß aus ihm 
feyn. 3) Nach Maßgabe der Würkungen find die Ur: 
fachen; was in allen befonderen Würfungen gemeinfa- 
mes ift, muß eine gemeinfame Urſache haben. Seyn 
ift allen Wefen gemein, alfo muß eine allgemeine Ur: 
auelle des Seyns ſeyn, Gott. 4 Grund feines eignen 
Seyns kann ſich nur Eins ſeyn, denn es kann nicht 
mehr Seyn als eines geben; dieſes, was ſich ſelbſt 
Grund ſeines Seyns iſt, deſſen Weſen ſein Seyn iſt, 
iſt Gott, folglich muß, was außer ihm iſt, nur durch 
Theilnahme an ſeinem Seyn ſeyn. 5) Alles Mögliche 
muß auf ein Nothwendiges als Urſache zurückgeführt 
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werden, alles Nothwendige auf etwas, was feinen 
Grund feiner Nothmwendigfeit hat, fondern iſt, weil es 
iſt, dies ift das Urſeyn, folglich wird das Seyn alles 
Gefchaffenen auf das Urfeyn zurückgeführt. 6) Gott ift 
die Möglichkeit von: Allem, nun ift Gott aber Die lau- 
terfte Würklichkeit, folglich ift Gott der Grund von Al- 
lem. N Gott ift das Alferrealfte und Vollkommenſte, 
alles unvollfommen Reale nimmt von dem vollfommen 
Realen den Urfprung, folglich find die Gefchöpfe aus 
Gott. — Nur nach diefer geläuterten Auffaffung des 
Seyns Gottes in der Welt läßt fich auch auf: eine 
vernünftige Weife die Allwiffenheit, Allmacht, 
Einfachheit erklären. Nur fo läßt ſich einfehen, wie 
in Gottes Erfennen die Dualität aufgehoben ift, wie 
er fich felbft Subject-Object ift, und wie er die Dinge 
erfennt, indem er fie iſt. Nur fo läßt fich vollfoms 
men faffen, wie Gott durch feine Allgegenwart den Ge- 
fhöpfen den beftändigen concursus leiften fann, wie 
Wunder gefchehen fünnen, wie Gott alle feine Eigen 
[haften feyn, nicht bloß haben fann, wie demnach 
nicht Gott und Menfch zufammen an Heiligkeit, Liebe, 
Weisheit Antheil haben, fondern wie Gott die Heilig- 
keit, Liebe, Weisheit ift, und der Menfch, indem er 
ihrer theilhaftig wird, wärflich in’S Wefen Gottes im: 
mer mehr eingeht, wie alfo beim Chriften nicht bloß 
per metaphoram, fondern realiter Chriftus das Le 
ben wird. Es erhellt aus dieſen Andeutungen, die 
noch viel weiter ausgeführt werden könnten, wie wich: 
tig und einflußreich Diefe richtige Anficht von Gott für 
die gefammte Glanbenslehre iſt. Doch nur bis hieber 
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find wir mit dem Pantheiften Hand in Hand gegangeıt. 
Seine eigne Perfünlichfeit giebt Keiner auf, und giebt 
er diefe nicht auf, fo auch nicht die Perfönlichkeit feines 
Gottes. Iſt aber Gott nur die abfolute Einheit und 
die Welt die relative, fo werden alle jene Forderungen 
vernichtet. Wie können wir diefe Forderungen unferer 
fittlichen Bedürfniffe, mit denen die Offenbarung über⸗ 
einftimmt, vereinigen mit den Anforderungen unferes 
metaphyftfchen Gottesbewußtſeyns?  Schwierigfeiten 
bot dies fchon den Scholaftifern dar; wie fie auf dem 
Wege der Speculation zu ihren Anfichten von dem Ur- 
feyn gefommen waren, fo fuchten fie auch auf Demfel- 
ben aus den Schwierigkeiten fich heraus zu winden, 
nämlich durch Diftinctionen. In befonderer Verlegen 
heit befindet fich in diefer Hinficht Lombardus. Gründ- 
licher wurden diefe großen Probleme erwogen von dem 
unfterblichen Leibnitz. Diefer große Geift, der felbft 
am Rande der Spingziftifchen All-Einslehre geftanden 
hatte *), machte zum Grundftein feiner Forfchungen 
das prineipium individuationis, und das Ergebniß fei- 
ner Unterfuchungen war: die Monadenlehre **). 
Durch dieſe Lehre war allerdings ein Mittelweg gefun- 
den zwifchen Pantheismus und Monotheismus, das 


*) Oeuyres philos. de Leibnitz, ed, Raspe, Nouveau Es- 
sais sur l’ent. hum, p. 29. Vous savez, que j’etois allE un peu 
trop loin autrefois et que je commangois ä pencher du coté des 
Spinozistes, qui ne laissent qu’une puissance infinie à Dieu. 

**) Leibnitzens erfte Disputation unter Shomaftus war de 


principio individui. 
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heißt eine folche Anficht der Welt, bei der dieſelbe würf- 
lich in Gott begründet erfchien, Dennoch aber ſowohl 
die Perfönlichfeit, Gottes als die der Wefen erhalten 
wurde. Was die,älteren fchärfer denkenden Monotheis. 
ſten ung negativ gelehrt hatten, daß ihre Schöpfungs⸗ 
Anficht ein feinerer Emanatismus fei, das fagte Leib- 
niß geradezu, indem er die Monaden als die Fulgu- 
rationen der einfachen Subſtanz darftellte. Allein 
es ſcheint, daß Leibnitz durch diefe Theorie Fein andres 
Berdienft errungen-habe, als den Dualismus zwifcyen 
Leib und Geift aufzuheben, infofern ihm die Monaden 
der Materie nur auf einer niederern Stufe der Emana- 
tion fanden, als die der Geifterwelt. Denn was nun 
die Monaden ſelbſt betrifft, fo find doch Diefe idealen 
Atome etwas rein undenfbares, das, wenn man es 
faffen will, eben weil es ſich auf Einzelleben bezieht, 
immer wieder entfchwindet. Ueber den allgemeinen Ber 
griff von Kraft kommt man dabei nicht hinaus. So 
iſt denn aber Doch darin ein großer Schritt durch Leib- 
niß gefchehen, daß ser zuerft unter den Monotheiften 
mit entfchiedener Kühnheit die große Kluft läugnete, Die 
man bis dahin. immer noch zwifchen Leib und Geift ge- 
wähnt hatte, Durch die idealiftifche Richtung Des neuern 
Pantheismus ging fodann immer mehr die atomijtifche 
Anficht von der Materie in der dynamifchen unter, und 
diefe Dynamische Anficht befürderte eben fo ſehr die Er— 
fheinungen des Magnetismus, als fie durch diefelben 
begründet wurde, — 

Sn völliger Uebereinftimmung ‚mit der chriftlichen 
Anficht, welche über dieſe Gegenftände fichergeben muß, 
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tratsendlich Saco bi anf, und eben fo beftimmt wie er 
für den Grund aller wahren Philofophie erklärte Die 
freie Selbftbeftimmung und den perfönli- 
hen Gott, ebenso beftimmt verneinteer die Mögliche 
keit irgend einer Beweisführung für diefe beiden Angeln 
des geiftigen Lebens. Wie es aber nicht zu läugnen iſt, 
daß Jacobi durch Mangel an Präcifion des Ausdruces 
mancherlei Serthümer veranlaßt hat, fo: hat er auch, 
namentlich in. der Schrift: Ueber die. göttlichen 
Dinge, ſo manche Ausfprüche gethan, „welche zum 
Beften der Perfönlichkeit Gottes die Binnen-Weltlich- 
feit (Gntra⸗Mundanität) zu gefährden scheinen. In 
diefer, wie in anderen: Beziehungen, ift als eine Art 
von Auslegung anzufehn die vortrefflihe Schrift: Bon 
dem lebendigen Gott und wie der Menfd 
zu ibm gelange, von Chriſtian Weiß, Leipzig 
1812. Der Verfaffer diefer Schrift äußert ſich ganz wie 
Auguftinus über das Verhältniß Gottes zur Welt: Er 
fagt ©.13.: „Ich finde Dich nur in Deiner Welt, umd 
Deine Welt nur in Dir. Du bift mir nicht hier, fie dort; 
Du haft fie nicht. auf menfchliche Weiſe hinausgefchaf- 
fen aus Dir, oder gleichſam neben Dich hingeftellt, Du 
haft Dich auch in ihrnicht fo entäußert und entftellt, daß 
ſie den Abglanz Deines innerften Lebens und Würfens 
nicht in fich aufnehmen und nicht unmittelbar Zeuge Dei- 
ner Herrlichkeit werden könnte Du konnteſt nur 
in Dir fohaffen, niht außer Dir” — Weiß 
unterjcheidet die Ausdrüde Welt und Natur; unter 
diefer verfteht er das Wandelbare im Reiche der Er- 
fcheinungen, unter jener das diefem Wandelbaren zum 
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Grunde Liegende und die Vernunft, als welche, eigent- 
lich unendlich, dennoch der Endlichkeit eingeboren ift. 
Demnad erklärt er fi fo: Gott ift außer und 
über der Natur, aber in und über der Welt 
(5.217). Endlich hatte Sacobi in der Schrift über die 
göttlichen Dirtge gefagt: „Daß das Abfolute Grund 
ſei und nicht Urfache, behauptet der Naturalis- 
mus, daß es Urſache fei und nit Grund, der 
Theismus.” Sehr richtig wendet nun hier Weiß 
feine Unterfcheidung von Welt und Natur an, indem er 
fo beftimmt: Iſt Welt die außerzeitliche Einheit des End⸗ 
lichen und Unendlichen, fo ift Gott Grund derfelben, 
ift Natur der Inbegriff des Endlichen als folchen, fo ift 
Bott Urfache derfelben. — Unſer Ergebniß ift dem- 
nad: Wiewohl Gott der Grund aller Erfcheinungen ift, 
indem fein Seyn ihr Seyn bedingt, und dem menfchlis 
chen Anfchauungsvermögen es unmöglich ift, fich ein 
fo abfolutes Seyn unter den Schranfen (denn fo er- 
fcheint e8 ung) eines Bewußtſeyns zu denken, fo nimmt 
der Glaub e dennoch ein folches an, indem der Menfch 
die Befchränftheit unfers Anfchauungsvermögeng aner- 
fennt, welches fich über die Dualität nicht hinausfchrin- 
gen kann. Wiewohl ferner, fobald alle Wefen in Got: 
te8 Seyn ruhen und gegründet find, es fich nicht begrei- 
fen Jäßt, wie innerhalb des Bereiches des göttlichen 
Seyns irgend ein anderes Seyn anf Perfönlichkeit Anz 
fpruch machen fünne, fo nimmt der Glaube dennoch 
eine freie Selbjtbeftimmung und fomit Einzelleben an, 
indem der Menfch anerkennt, wie freies Leben etwas 
überhaupt durch Begriffe Unfaßbares iſt. Zweierlet alfo 
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wird der Monotheift nimmermehr dem Pantheiften zus 
geben, weder, Daß Perfünlichkeit Gottes nothwen- 
dig Befchränfung fei, noch, daß der Glaube an Per- 
fönlichkeit Gottes überhaupt etwas Unwefentliches fei, - 
defien Begriff ſich ohnedies nicht einmal recht far und 
deutlich machen ließe. Das erftere wird der Monotheift 
nicht zugeben, weil nur ein menfchliches Bewußtfeyn, 
welches einen Unterfchied zwifchen Erfennendem und Er 
fanntem, zwifchen Subject und Object fest, Befchräns 
fung ift. Von einer mit dem Seyn identifchen Anz 
ſchauung hat unfer Bewußtfeyn feine Ahnung , darım 
können wir nicht Darüber abfprechen. Daß aber die Anz 
nahme eines perfönlichen Gottes unmwefentlich fei für 
das Leben in Gott, kann eben fo wenig eingeftanden 
werden, denn Lieben fann man nur das Wefen, das 
uns kennt und liebt. Wer einen pantheiftifchen Gott 
ohne Selbfibewußtfegn und ohne Bewußtſeyn von feis 
nen armen Gefchöpfen lieben kann, ift ein Schwärs- 
mer, das heißt, er hat feinen beftimmten Gegenftand 
feiner Liebe, fondern hängt nur an den Gebilden fei- 
ner Einbildung. Keiner von den Beftreitern eines felbft- 
bewußten Gottes hat fich wohl entfchiedener und unver- 
hohlener über feinen Gott ausgefprochen, als in Den 
früheren Schriften Fichte. Er fagt Alppellation an 
das Publicum wegen Anfchuldigung des Atheismus, 
Sena 1799, ©, 38): „Daß der Menfch die verfchiede- 
nen Beziehungen jener Ordnung einer moralifchen Welt 
auf fich, und fein Handeln, wenn er mit andern Davon 
zu reden hat, in dem Begriffe eines eriftirenden Wer 
ſens zufammenfaffe und firire, das er vielleicht Gott 
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nennt, ifb die Folge der Endlichfeit feines Verſtandes, 
aber unfhAdLüch (Gott unſchädlich!!), wenn er je⸗ 
nen Begriff nur zu weiter nichts benußt, als eben zu 
dieſem Zufammenfaffen der unmittelbar in feinem Innern 
fich offenbarenden Berhältniffe einer überfinnlichen Welt 
zu. ihm.” — Wer ift nun wohl, der diefen Gott, der 
in nichts befteht als in einer menschlichen Spee, anbeten 
und vor ihmniederfnieen könnte! Wer ift, der ihn lies 
ben fönnte ! — Das Eine aber kann allerdings den Be— 
jtreitern der Lehrer von einem perſönlichen Gott zugege- 
ben werden, daß der Name: perfünlich,: ein leicht 
irre leitender ift, indem: er zu tief in die Sphäre des 
Menfchlichen führt: Nichtiger wäre die Benennung: 
felbfibewußter oderlebendigerz Doch wir reden 
alles nur im Räthfel und Gleichniß, und es ift noch 
nicht erfchienen, was wir ſeyn werden, wenn es aber 
erfcheinen: wird, werden wir Ihn erkennen, wie wir 
von Ihm erfannt find. — 
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Dritte Beilage. 


Ueber die Erzählung vom Sündenfalle. 
*» (Sich anfchließend an S. 2%6.) 


Dieſe Erzählung, welche in ihrer großartigen Ein- 

falt das Portal zur altteftamentlichen Gefchichte bildet, 
iſt von Verfchiedenen verfchieden aufgefaßt und erklärt 
worden. Sobald wir ohne alle vorgefaßten Anfichten 
die Grundfäße Der grammatifch = hiftorifchen Snterpretas 
tion, welche auch der gläubige Chriftfür die allein rich 
tigen ‚erklären muß, darauf anwenden, und zwar als 
Shriften darauf anwenden, fo ift unfer Ergebniß fol- 
gendes. Wir nehmen an, dag Mofes die Gefchichten, 
welche das erfte Buch des Pentateuchs enthält, nieder- 
gefchrieben habe. Woher aber nahm er den gefchichtliz 
chen Stoff fo alter Zeiten, den er. darin niedergelegt 
hat? Wir finden nirgends erwähnt, daß Gott durch 
eine befondere Einwürkung auf den Geiſt jenes Reli⸗ 
| gionsitifters ihm Die Kunde von den Begebenheiten der 
alten Zeit mitgetheilt habe. Auch tragen jene Erzäh— 
lungen, an und für ſich betrachtet, daS Gepräge und 
die Farbe verfchiedener Zeitalter, fo daß der Ausleger 
ſchon von vorn herein zu der Annahme geleitet wird, 
fie feien Ueberlieferungen verfchiedener Zeitalter, welche 
fih von Gefchlecht zu Gefchlecht bis auf Mofe fort: 
pflanzten. Da nun jedes Zeitalter den von ihm über: 
lieferten Thatfachen eine eigene Farbe aufträgt, fo if 
es Pflicht des Hiftorifers, dieſe Farbe zu unterfcheiden 
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von der Begebenheit felbft, um die Begebenheit, ſo weit 
diefes überhaupt bei überlieferten Gefchichten möglich 
ift, objectiv zu betrachten. Unterfuchen wir nun die 
erften Gapitel der Geneſis, fo zeigt fich bald, daß die 
hier gelieferten Erzählungen das Colorit einer fehr frü- 
hen Zeit an fich tragen, einer Zeit, wo die Menfchen 
in einfacher Kindlichfeit lebten, und ihre Ausdrucksweiſe 
daher, wie es Der Natur Tindlicher Gemüther eigen ift, 
finnlichebildlih war. Daß Gott in der Kühle des 
Abends Iufimandeln geht, daß er den hinter Bäumen 
verftecften Menfchen auffucht, daß er durch einen Engel 
mit gezogenem Schwert den Garten bewachen laßt — 
alle diefe Ausdrücke verrathen in ihrem finnlich - bild- 
lichen Charakter ihre Entftehung in einem hohen Alter- 
thum, wo noch findliche Einfalt unter den Menfcher 
herrfchte. In den älteften Sagen anderer Völker findet 
fich theilweife ein ähnliches Colorit. Wir müffen daher 
die Ideen auffüchen, welche die Sage der früheften Zeit 
in jener einfach bildlichen Schilderung niedergelegt hat. 
Menn in einem Gemählde Die Hauptfigur erklärt ift, fo 
wirft fie wohl ein Licht auf ihre Umgebungen. Das 
hervorftechendfte Element jener bildlichen Ueberlieferung 
iſt nun der Baum der Erfenntniß des Guten und Bofen, 
durch deffen Genuß über die Aeltern des Menfchenge- 
ſchlechts alles Elend fam, in dem fie gegenwärtig fich 
- befinden. Daß wir hier eine bildliche Bezeichnung vor 
uns haben, kann feinem Zweifel unterliegen. Die In— 
difche Sage fpricht von einem Baume der Weis: 
heit, die Thibetanifche von einer Wurzel der Un- 
ſterblich keit, die Perfifche von einem Quell des 
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ewigen Lebens — alles bildliche Bezeichnungen der 
Sache. Genießen von dem Baume der Erfenntniß des 
Guten und Böfen kann nun nichts anders heißen, . als 
eingehn in diefe Erfenntniß. So ift denn der Sinn 
der Urkunde: Der Menfch, der vorher fich, gemäß feiner 
Bellimmung, einer heiligen Unfchuld erfreute, in der er 
von feinem andern Willen wußte, als vom Willen Got- 
tes — gleich wie auch der Menfch in der Ewigkeit von 
feinem andern Wollen wiffen wird — trat aug diefer 
heraus, und wurde autonomifch, wollte nicht mehr das 
göttliche Lebensgejeß als das höchite anerkennen. Nach 
Maßgabe der Auffaflung Diefes Hauptmoments der Er- 
zählung find nun auch Die Nebenumftände derfelben aufs 
zufaffen, das Wandeln Gottesim Garten, die Bertrei- 
bung aus dem Paradiefe, der Engel mit dem Flam- 
menfchwerte u. f. w. 

In den neueren Zeiten wurde die Erzählung bei 
weiten von den meijten Auslegern philofophifcher My⸗ 
thus genannt. Man verftand darunter eine Erzählung, 
welche der Berfaffer des erften Buchs Moſe gebildet 
habe, um feine philofophifche Anficht über den Urfprung 
des Bofen feinen Zeitgenoffen befannt zu machen. Allein 
dieſe Anficht der Erzählung kann der unbefangene Ger 
fehichtöforfcher nicht für die wahre erflären. Der Ge- 
fchichtsforfcher erfennt einmal, daß der Berichterftatter 
jener Begebenheiten fie ohne Zweifel als Gefchichte, als 
ihm überlieferte Öefchichte geben wollte, ſodann erfennt 
er auch in den Ueberlieferungen anderer Völker Spuren 
derfelben Begebenheit. Er kann es nicht für etwas Zus 
fälfiges halten, daß die Sagen der Hindu, der Sinefen, 
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der Parfen, der Ssländer, verwandte Erzählungen vom 
Urfprunge des Böfen haben, vielmehr fieht er fich zur 
Annahme einer gefchichtlichen Thatfachegenöthigt, wel- 
che die Duelle der Sagen fo verfchiedener Völker über 
den Sündenfall ift. 

Die älteren chriftlichen Ausleger — die Erzäh- 
Iung buchſtäblich. Sie famen zu diefer Annahme aus 
Mangel der Anwendung der grammatifch = hiftorifchen 
interpretation. Die fonderbaren Borftellungen, welche 
bei einer folgerecht buchftäblichen Auslegung entftehen, 
faun man eher überfehen, felbft wenn Luther von der 
Schlange fagt, vor der Verführung der Eva fei fie auf- 
recht gegangen wie ein Hahn (D (Luther, zu 1 Mof, 
3, 1). Wenn nur fonft bei diefer buchftäblichen Aufz 
faffung die Hauptfache feftgehalten wird, daß nämlich 
das VBerderbliche des Sündenfalls in der Abkehr des 
Willens der erſten Menfchen beftand, wenn nämlich 
die buchftäblichen Ausleger nur Dies anerkennen, daß 
der Ungehorfam gegen Gottes Gebot, wel: 
cher fi) im Genießen von dem Baume offenbarte, der 
Grund der göttlichen Verwerfung war. Luther erfennt 
diefes, indem er u 1Mof. 2, 5.) fchreibt: „Es feßet 
wohl Adam feine Zähne an diefen Apfel, aber in der 
Wahrheit feet er die Zähne in einen Stachel, welcher 
war Gottes Gebot und Ungehorfam gegen Gott. Das 
ift Die rechte und eigentliche Urfach diefes Sammers, 
nämlich daß er fündiget wider Gott, verachtet fein Ge— 
bot und folget dem Teufel.” Sobald ſich die buchftäb: 
lichen Ausleger fo erflären, fo flimmen fie dem Weſen 
nach mit der oben angegebenen Auslegung überein, denn 
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ber Ungehorfam ift ja Die Frucht des hochmüthigen Stres 
bens nach Autonomie, und von Einer Seite aus betrachs 
tet diefe felbft. Eben fo Auguftin (de peccat. merr. et 
rem. 1, II. c. 19.): „Gott, der Alles gut erfchaffen hat, 
hatte auch den Baum der Erfenntniß des Guten und 
Böſen gut gefihaffen. Sed ut ostenderetur homini, cui 
esset sub tali Domino utilissima servitus, quantum esset 
solius obedientiae bonum, quam solam de famulo exe- 
gerat, cui obedire non propter ipsius dominatum, sed 
propter servientis utilitatem potius expediret, ab eo ligno 
sunt prohibiti, quo si uterentur non prohibiti, nihil mali 
omnino paterentur, ut quod illo post prohibitionem uten- 
tes passi sunt, satis ostenderetur, quod eis hoc non intu- 
lerit arbor eibo noxio pernieiosa, sed tantum obedientia 
violata.” Nicht zuzulaffen ift dagegen diejenige buch— 
ftäbliche Auffaffung jener Erzählung, welche das Elend, 
das durch den Sündenfall verbreitet worden, ableitet 
von einer leiblichen Einwürfung des Baumes auf den 
Menfchen. Und doc war die Anzahl der Theologen 
nicht gering, welche, mit Verkennung des Wefens der 
Sünde, jenen Baum für einen Giftbaum hielten, Durch 
den zerrüttende Stoffe in den menfchlichen Leib gekom⸗ 
men feien, welche dann vermittelft des Leibes auch auf 
den Geift verderblich eingewürft hätten. Wo leibliche 
Zerrüttung, da hätte es auch nur leiblicher Heilung bes 
durft. Wer fo das Wefen der Sünde verfennt, Fan, 
wenn er folgerecht ift, auch die Bedeutung Des Verführ 
nungswerfes Chrifti nicht anerkennen. Denn wenn Die 
Sünde nur in einer franfhaften Dispofition befteht, fo 
wäre auch zur Herftellung des Menfchen bloß ärztliche 
Geſchicklichkeit erforderlich geweſen. 
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Der Menfch ift gefallen, das fagt das Innerſte 
jeder Bruft — das fagen die Urkunden. aller Völker. 
état naturel de ’homme n'est ni l’etat sauvage, ni l’etat 
ile corruption, e’est un etat simple, meilleur, plus rap- 
proche de la divinit&; ’homme sauvage et l’homme cor- 
kompu en sont €galement dloignes. , Monumens irrécu- 
sables, tous deux ils attestent cette chüte de ’homme, 
qui contient elle seule la clef de tout son histoire. De 
la cette marche retrograde du monde moral en opposition 
avec la force toujours ascendante de l’esprit humain; de 
la Pordre actuel dans lequel la sagesse de ’homme n’est 
qu’une intuition, un souvenir du passed et oü la vertu elle 
me&me n’est qu’un retour vers Dieu., Cette grande verite 
semble avoir été entrevue par toutes les religions. Elle 
se retrouve dans toutes les theologies du globe et sert 
de base à la philosophie aneienne. (Ouvaroff, sur les , 
mysteres d’Eleusis, Paris 1816. p. 30.) Sa die Pre- 
digt von diefem Falle ift nicht leife, Der Tag fagt’s 
dem Tage und die Nacht der Nacht, und ein einziger 
Seufzer des ſich unendlich fehnenden Herzens ift ein 
flärferes Argument dafür, als alle hiftorifchen und phi— 
Iofophifchen; wie ein großer Menfch einft fagte: Tu 
n’est pas à ta place ici bas; un seul de tes desirs moraux, 
une seule de tes inquietudes, prouve plus la degradation 
‚de notre esp&ce, que tous les argumens des philosophes 
ne prouvent le contraire (St. Martin, ’homme de desir, 
Lyon 1790. p. 196.). 


"Wierte Beilage 


Ueber die Ahnungen und Hoffnungen eines Wiederherftel: 
lers und einer feligen Zeit unter vielen Völkern. 


(Sid, anfchliegend an ©. 69,) 


Daß der gegenwärtige Zuftand des Menfchen nicht 
ift, was er ſeyn foll, wie fünnte Dies fchlagender ‚dar: 
gethan werden, als durch die wehmüthige Sehnſucht, 
mit welcher der arme Menfch an den Anfang der Zeit 
und an ihr Ende blickt, und, wenn er auch nicht recht 
weiß, ob er hinter fich ein Waradies verloren, oder ob 
vor ihm in der Zufunft ein Eden fich aufthut, Doch das 
faft glauben muß, daß fein Seyn nur ein Werden if. 
Senes goldne Zeitalter am Anfange Der Welt und jenes 
goldne Zeitalter am Ende derjelben, wäre es daher auch 
weiter nichts, als das im Unmuthe einer edeln Seele 
an den Anfang und das Ende der Zeit gefchleuderte Ideal 
der Bollfommenheit, welches in der Gegenwart nimmer 
beimifch wird, fo wäre es doch fchon ein Zeichen, daß 
im Menfchen etwas ift, Das über aller Zeit ſteht, das - 
nur in einer Ewigfeit gedeihen kann, ımd da der Gnä⸗ 
dige gewiß feinen Keim gefchaffen ohne fein Klima, fo 
ift’8 zugleich ein Beweis, Daß es für Das Emige im 
Menfchen ein Klima giebt. Und ftehen wir wehmüthig 
freudig an der Wiege des im Traume lächelnden Säug- 
lings, unwiſſend ob er würflich zukünftigen Seligfei- 
ten entgegenlächelt, oder vielleicht ungefannten herben 
Schmerzen, o wie follte nicht ein himmlifcher Genius 
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freudig an dem Säugling des träumenden Menfchenges 
fchlecht8 ftehen, wenn er feinem gewiffen Elyfium 
entgegenlächelt und entgegenträumt! Doch wer eine ges 
fchichtliche Offenbarung Gottes glaubt, findet mehr in, 
jenen Sagen. Er findet darin die Kunde eines unter 
gegangenen feligen Unfchuld - Zuftandes des Menfchen, 
und einer Zeit der Wiederherftellung. Wir wollen hier 
nicht Die Zeugniffezufammendrängen für den feligen Zus 
ftand der Menfchen am Anfange der Zeit, diefe find zu 
reich und mannichfaltig, als daß fie hier ihren Ort fins 
den fünnten, fondern nur andeuten die leifen Ahnungen 
einer Zeit der Wiederherftellung bei den Alten, Es of 
fenbaren fich diefelben theils als die Erwartungen einer 
herrlicheren Weltperiode, theils als Bezeichnung eines 
großen Helden, der mit einer feindlichen Macht im Kampf 
auftritt. — In unfern Hauptnachrichten von Indien 
findet ſich nichts, das hierher gehörte, Wir finden da 
nur einen Kreislauf von 12,000 Götterjahren, nach dem 
- Alles wieder in's Nichts zurückfinkt. Der Pantheiſt hat 
feinen Zwec und kennt kein Endziel deg Lebens. Hat 
doch auch Spinoza Cin einem Scholion zu feiner Ethik) 
für: den Einzelnen, wenn er Greis ift, feinen andern 
Troſt, als dierenthufiaftifche Täuſchung, welche ſich bes 
reden will, Die Lode fei noch nicht grau geworden, und 
fih in die holde Jugendzeit zurücdträumt. Doch viel— 
leicht haben auch. die Hindu Andentungen befferer Art, 
welchenicht mit dem Pantheismug übereinfommen. Hol⸗ 
well aus den Schaftah8 berichtet, daß die 12,000 Gäts 
terjahre: die Lanterungsperiode der gefallenen Geifter 
feien (Kleuker, das Brahmanifche Religionsfoften, Riga 
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1797. ©.102.).— Bei den Perfern aber finden wir be> 
ffimmt die Schilderung einer Periode der Wiederhers 
ſtellung. Hören wir diefelbe zuerft von Plutarch bes 
fchrieben (Plut. de Iside et Osiride c. 47.): „Dann fommt 
die Zeit, wo, wie fie fagen, Ahriman wird ganz ver- 
nichtet werden, vg Ö& yjg inınedov za OuRAng ysvo- 
nEvns, Eva Blov Kal ulav noAırsiav AVIEOTWV waxer- 
olcov al HuoyABCowv Knavrav yevEodaı.” Nach Theo: 
pomps Bericht von der Parſen-Lehre würden dann Die 
Menfchen weder der Speife bedürfen, noch ferner Schat⸗ 
ten werfen, ſondern ganz glücklich ſeyn. Eben ſo wird 
dieſe Periode im Send-Aveſta geſchildert, und noch 
mehr im Bundeheſch (Send⸗Aveſta, überſ. von Kleuker, 
Th. IH. S. 104.). Es heißt, daß dann die Materie 
wird licht werden, daß der Ort der Finfterniß nicht mehr 
ſeyn wird, daß Ahriman felbft wird Ormusd Toblieder 
fingen und Aveſta fagen. — Mlein abgefehen von die- 
ſen Befchreibungen der großen Periode der Wiederher: 
ftelung, finden wir bei den Perfern, was befondere 
Aufmerkſamkeit verdient, diefe Hoffnungen auch an eis 
nen beſtimmten Mann geknüpft. Schahriftani erzählt 
hierüber (Hyde de relig. vet. Pers. Oxon. 1700. p. 382.): 
„Serdufcht berichtete im Send» Avefta, es wird in der 
legten Zeit ein Mann Fommen, Namens Ofchanderbega, 
das heißt: Mann der Welt, der wird die Welt mit Re- 
figion, Gerechtigkeit ſchmücken, dann aber wird auch 
mit ihm ein böfer Geift erfcheinen, der wird zwanzig 
Sahre lang Unheil und Verderb über Ofchanderbega’s 
Reich bringen. Nachher aber wird Diefer Gerechtigkeit 
in's Leben rufen, Unrecht unterdrücden, veränderte Ge: 
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jeße in ihre frühere Form bringen, Könige werden ihm 
gehorchen und Die wahre Religion wird fliegen, es wird 
in feiner Zeit Ruhe und Frieden feyn.” Zu vergleichen 
die merfwürdige Stelle aus Tavernier's Reife, welche 
Hyde in einem Anhange zu feiner Hist. giebt, worin Das 
Gefpräcd mit einem Parfen berichtet wird, ganz deifel- 
ben Inhalts. Unter dem Namen Ofchanderbami wird 
eben diefer Held als Wiederherfteller und Reiniger des 
wahren Glaubens gefchildert (Send-Avefta, men von 
Kleufer, 38. U. ©, 273.). 

Bei den Griechen fehen wir nur die Abeiggelaffihe 
Erinnerung an eine frühere Zeit der Bollfommenheit und 
Seligkeit, die Heftodus befonders befchreibt. Bon der 
Zukunft Hoffnungen fchweigen ihre Sagen. Bei den Rö⸗ 
mern dagegen finden wir die Erwartung, welche die Si- 
bylliſchen Bücher vom fünftigen feligen Weltalter erzeugt , 
hatten. Wir haben die Spuren Davon niedergelegt in 
der befannten vierten Efloge des Virgil. Die große 
Uebereinftimmung derfelben mit den altteftamentlichen 
Weiffagungen auf Chriftum bewog ſchon Aıtguftin, 
inch. expos. in ep. ad Rom., und Lactanz, institut. 1. VL 
c.24., fie ald eine Weiffagung auf Jefum von Nazareth 
zu beziehen, eben fo Kaifer Conjtantinus (Eusebii vita 
Constantini, c. 19.). Unter den Neuern gefchah dies 
insbefondere von Englifchen Theologen, Chandler, Whi— 
fon, Lowth. Eine Weiffagung auf Chriftum iſt jie nun 
freilich nicht, allein fie enthält doch eine merkwürdige 
Urkunde derjenigen allgemeinen Erwartungen einer künf— 
tigen herrlichen Weltperiode, welche ihre wahre Erfül- 
lung in der geiftigen Theofratie Chrifti gefunden haben. 


233 . 


Bon diefem algemeineren Gefichtspunft aus betrachtet 
richtiger jenes Maronifche Gedicht der Englifche Theo: 
loge Horsley. - Die Schilderungen jener Zeit find 
größtentheild den Sefaianifchen gleich. Die Natur ver- 
herrlicht, das Gift entfernt, Feine reißenden Thiere, üp⸗ 
piger Ertrag der Felder, unter den Menfchen Gerech- 
tigkeit. Ein Göttergefchlecht die Erde bewohnend; Die 
ganze Welt, von der Lat der Trübfal ermüder, dem 
großen Helden entgegenharrend. Es würde nun noch 
Die Frage feyn, ob die Sibylle diefe felige Zeit auch an 
eine bejtimmte Perfon, einen König, knüpfte. Dies laug- 
net zwar Voß zu diefer Ekloge. Allein es ift doch an und 
für ſich gar nicht unwahrfcheinlich, fonft würde wohl 


kaum Virgil den Sohn des Pollio gerade ald Negent 


diefes feligen GefchlechtS gefchildert haben, wie er es 
v. 17. thut. Und außerdem dürfen wir eben dieſes auch 
wohl aus jener Anwendung fohließen, welche Cäſars 
Partei von den Weiffagungen der Sibylle über einen 
künftigen König des goldnen Weltalters auf Cäſar mach: 
te, f. Cicero, de Divinatione, 1.1]. c. 54. Freilich rügt 
bier Gicero, und zwar nicht ohne Unrecht, die Verfäl- 
fhung und Trüglichfeit der ſibylliniſchen Bücher, Doch 
bezieht fich dies wohl nur auf die Anwendung, welche 
man von den ganz unbeflimmten, in allgemeinen Aug- 
drücken (wie Cicero ſelbſt fagt) abgefaßten fibyliifchen 
Ausfprüchen gerade auf eine beftimmte Zeit und eine 
beftimmte Perfon machen wollte. Daß das Römiſche 
Volk überhaupt die Erwartung eines ihm zu gebenden 
Königs hatte, zeigt auch Sueton, Augustus, c. 94., mo 
er aus dem Julius Marathus anführt, daß unter Dem 


234 


Kömifchen Volke fich Die Vorftelung verbreitet habe, 
die Natur werde ihnen einen König gebähren. Es 
könnte demnach wohl feyn, daß die Hetrusfer Diefen 
Glauben aus Aften nach Stalien mitgebracht hätten, 
und er auf diefe Weife in die ſibylliſchen Gefänge ger 
fommen fe. — 

Außer diefen Spuren der Erwartung einer Zeit 
der Bollendung in der alten Welt, müffen wir noch als 
bemerfenswerth auszeichnen, wie gewiffe Ideen, die 
allein durch Ehrifti Auftreten, durch fein heiliges Leben 
und Sterben realifirt wurden, fich gleichfam wie im 
Dunfel der Ahnung des Zufünftigen in den Mytholo— 
gieen der alten Bölfer ausgeprägt finden. Es ift died 
namentlich die Idee von einem leidenden und gegen das 
böfe Princip Fampfenden Gotte, Bekannt ift aus Der 
Indiſchen Götterlehre jenes Doppelbild von Krifchna, 
der vornehmften der Verförperungen Gottes, beftehend 
aus der einen Darftellung des Krifchna, in welcher die 
fer ‚mit der Schlange ringt und von derfelben überwäl— 
tigt wird, und aus einer andern, wo er die Schlange 
überwunden hat und ihr auf den Kopf tritt (Maurice 
History of Hindoustan, 8.1. S. 290.). Eben dahin ge- 
hören die Kämpfe Krifchna’s mit dem Giganten Madhır 
cKleufer, Abhandl. der Kalk, Gefellihaft, B. J. S. 235.). 
In der Parfifchen Sagenwelt liegt diefe Idee ſchon in 
dem Kampfe des Ormusd und Ahriman, fobald wir, wie 
es von einem Theil der Parfen gefchah, den Ormusd 
wie den Ahriman nur für untergeordnete Wefen halten. 
Noch beſtimmter tritt fie hervor in der oben angeführ- 
ten Berfündigung Soroafters, daß Ofihanderbega 20 
Sahre lang mit einem Dämon werde Fampfen müffen, 
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ehe er den vollkommen beglückten Zuftand der Welt werde 
herſtellen können. In der Aegyptiſchen Sagengeſchichte 
iſt der Gegenſatz von Oſiris und Typhon urſprünglich 
unſtreitig ein phyſiſcher, allein es hat ſich an denſelben 
doch auch der ethiſche angeſchloſſen, und Plutarch in 
ſeiner Schrift de Iside et Osiride urtheilt gewiß richtig, 
daß man die Bedeutung von Oſiris, Iſis und Typhon 
weder in einer einſeitig chorographiſchen, noch einſeitig 
phyſiſchen, noch ethiſchen Beziehung ſuchen müſſe, daß 
die Grundideen jener drei Gottheiten ſeien das Erfül- 
lende und Belebende, das Empfangende und Öeftaltens 
de, das Widerfirebende und Ungeordnete in jeglicher 
Beziehung, auch die ethifche nicht ausgefchloffen. Wen⸗ 
den wir und zu den Griechen, fo läßt e8 fich nicht läug⸗ 
nen, daß die Ahnung der chriftlichen Idee eines göttlis 
chen Dulders und Heberwinders in dem Mythus des 
Herakles ausgeprägt fei. Siehe Buttmann: Ueber 
den Mythos des Herafled, Er ift geboren vom höch— 
ften Gotte und einem irdifchen Weibe, bei feinem Tode 
wird fein Srdifches von Flammen verzehrt, feine Pfyche 
geht in das Schattenreich, wo fie Ddyffeus antrifft, 
fein Pneuma zu den Göttern und vermählt ſich mit der 
jugendlichen Hebe. Durch fein ganzes Leben Dauert 
fein Kampf mit dem böfen Principe der Here, Daher 
auch feine zwei großen Kämpfe und felbit fein Hinab- 
fteigen in die Unterwelt und die Bändigung des Gerber: 
rus. (Bergl. Schlegel, Heber die Weisheit der Indier, 
&.112. Creuzer, Symbolik, N. A. Th. 2. S. 270.) — 
Der Griechifche Herafles findet fich wieder in dem Thor 
der Nordifchen Sagenwelt. Wenn wir auch zugeben, 
daß die fogenannte jüngere Edda unter chriftlichem Ein⸗ 
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fluß gefchrieben ſeyn kann, fo kann man Doch keineswe⸗ 
ges fagen, daß die Erzählungen würklich das Gepräge 
tragen, als feien fie den chriftlichen Gefchichten nachge- 
bildet. Eine größere Aehnlichfeit mit den biblifchen 
Ideen offenbaren fie in der That nicht, "als z. B. Die 
Gefchichte des Griechifchen Herakles, fo daß wir eben- 
fowohl eine-Uebertragung diefes Mythus in Nordifche 
Form annehmen können. Und wenn wir auch nur fo 
viel zugeben, fo ift Doch äußerſt merfwürdig Die Aſte 
Daämoſaga nach NRefenius (Isländiſche Edda, überſetzt 
von Sacob Schimmelmann, Stettin 1777. Hier die 
26fte Parabel), in welcher die Weltfämpfe des Gdtter- 
fohnes Thor mit dem böfen Princip Eocfegefchildert wer- 
den. Am Ende läßt Loce feine Säugamme, feine Groß— 
mutter, das alte zahnlofe Weib, bringen, mit diefer 
ringt Thor, aber je mehr er fie traf, deſto unbemwegli- 
cher blieb fie fiehen. Und da fie gar anfing auf ihn los⸗ 
zugehen, Fonnte Thor nicht mehr feſten Fuß halten, er 
fanf auf ein Knie.nieder, denn es waren die fchärf- 
fien Angriffe. Eben dies alte Weib wird in der fol 
genden Sage für den Tod erklärt, dem Niemand wis 
derjteht, der in die Welt kommt. — E3 find endlich 
auch hier anzuführen Die Sagen von den göttlichen Hel- 
den, die nur an der Ferfe verwundbar, welches von 
Krifchna, Herkules, Baldur gilt. 

Woher nun diefe tieffinnigen VBorahnungen unter 
den Heiden, die Feiner befondern Offenbarung theil- 
haftig waren? Wie wir fehon oben fagten, es können 
diefelben der Ausſpruch des Innerften des Menfchen 
ſeyn, der die Vollendung und die Harmonie in der be- 
ftehenden Welt nicht findet und Diefelbe daher am Ende 
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der Welt und an ihrem Anfange ſucht, und die Sagen 
von den Leiden und den Kämpfen eines Goöttlichen mit 
dem Ungsttlichen,, Böfen, fie können eben fo der Aus— 
druck des heiligiten Gefühles und Bewußtſeyns des Men 
fhen ſeyn, daß alles Göttliche in diefer ihrem Weſen 
nach verderbten Welt nur durch Kampf beftehen Fönne, 
- ja daß in diefer Welt eine feindliche Gewalt ift, ftärfer 
und fiegreicher als das Göttliche, fo Daß dieſes fich oft- 
mals beugen und unterliegen muß, daß indeffen Dennoch, 
was aus Gott geboren ift, die Welt überwindet und dem 
Gsttlichen die endliche Obfiegung gelingt. Und wenn 
auch jene Sagen nicht mehr als dieſe Ideen verfinnbil- 
deten, jo wären fie doch ſchon gar theitere Leberrefte 
der alten Welt, denit es find ja jene Sdeen das Föftlichfte 
Kleinod des Menfchengefchlechts. Doch warum follten 
nicht jene Mythen vielmehr Tropfen aus jenem reichen 
Strome der göttlichen Offenbarung ſeyn, welcher den 
Menfchen am Anfange der Zeiten flog? Könnten fie 
nicht auch von Daher herabgeführt worden feyn zu allen 
Nationen? Wenn wir die lebereinftimmung der Sagen 
unter einander erwägen, fo fpricht Diefe eher für einen 
gemeinfchaftlichen gefchichtlichen Quell, und fomit auch 
dafür, daß aus jener Zeit, wo der Menfch aus dem Zur 
ftande der Seligfeit geftoßen, und die Verheißung eines 
Helden empfing, welcher der Schlange auf den Kopf 
treten würde, fich Ahnungen und Erwartungen einer 
künftigen Wiederherftellung und befeligten Zeit zu allen 
Kationen fortpflanzten als ein. tröftliches Licht in Dem 
Dunkel einer den Menfchen troftlos und unbefriedigt 
laffenden Welt. 


238 


Fünfte Beilage 
Ueber das Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung. 


Der Geift des Menfchen kann eben fo wenig der abfo- 
Iuten Lüge als dem abfoluten Böfen anheim fallen. Denn 
wenn das Wefen des Geiftes als Geift Erfennen ift, und 
zwar nicht bloß ein inhaltleeres — da ja Erfennen ohne 
Erfanntes ungedenfbar— fondern das der Wahrheit, und 
Wollen — und zwar ebenfalls nicht bloß ein gegenftand- 
loſes — fondern das des höchften Lebensgeſetzes, fo ift 
ja der abfolute Irrthum und die abfolute Willkühr ein 
abfolutes Nichterfennen und Nichtwollen, mithin die 
Vernichtung des Geiſtes. Es ift hiermit nichts anders 
gefagt als mit dem gewöhnlichen Ausdrud, es bleibe 
auch im Verirrteften und Böfeften noch Die Anlage, die 
Empfänglichkeit für das Wahre und Gute zurüd, denn 
jede Empfänglichkeit zeigt von einer Berwandtfchaft mit 
dem, was empfangen wird, mithin feßt fie ſchon ein 
Öleichartigeg, wenigftens ald minimum, voraus, Wenn 
nun der Geift des Menfchen niemals abſolut der Lüge 
anheim fallen Fann, fo kann er auch nichts aus fich felbft 
erzeugen, was nicht von irgend einem Punkte aus an 
der Wahrheit Antheil hätte. Portentosum istud — fagt 
HerbertvonCherbury — opinionum chaos anima quae- 
dam veritatis permeat vitam et modum ipsis etiam 
erroribus suppeditans. Daß iſt e8, was der edle 
Bote meint, wenn erfagt: „Der Menfch kann die Wahr⸗ 
heit verfennen, verachten und aufhalten nach Rom. 
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1,18), aber wie umwegs und verfehrt er e8 auch treibe, 
fo irrt er ſich nur und mitten in folchem Treiben ſuchet 
und meinet er fie. Er kann ihrer nicht entbehren, und 
es iſt nicht möglich, daß, wenn fie ihm erfcheint, er fein 
Hanpt nicht vor ihr beuge.”” Das war e8, was Augu— 
flin meinte in jenem unendlich bedeutungsvollen Worte: 
Quaerite quod quaeritis, sed non est ubi quaeritis! — 
Daß doch diefe Wahrheit überall Anerkennung gefunden 
hätte, fo würde in Wiffenfchaft und Leben des Streis 
tens und im Streite der Leidenfchaft weniger geworden 
feyn! Dann hätte Jeder gefragt, was denn die Wahr: 
heit fei, die der Gegner auch im Irrthum meine und 
fuche, ja ob nicht auch der eignen Wahrheit noch ein 
Schatten des Irrthums anhange, So hätte mancher Ger 
genfaß, anjtatt Durch die Hiße des Streites in flarrer 
Einfeitigfeit und Subjectivität fich zu befeftigen, in der 
alffeitigen, objectiven Wahrheit feinen Vereinigungs- 
punkt gefunden! Denn in der That möchte fich zeigen 
laſſen, daß der Parteienfampf, und zwar nicht bloß auf 
dem Gebiete der Theologie, fondern aller Wiffenfchaf- 
ten und des Lebens ſelbſt, faft jedesmal mehr oder we- 
niger an jener Einfeitigfeit leidet, welche die Wahrheit 
verfennt, die auch Der Gegner fucht, und daß aus eben 
diefem Grunde fo manche Gegenfäße zum Nachtheile 
der Wahrheit ausfchließend geworden find. Von diefer 
Anficht ging Clemens der Alerandriner aus, wenn 
- er meinte, die verfchiedenen Syfteme der Wahrheit hät- 
ten fich in die Wahrheit, gleichſam wie in den zerſtück⸗ 
ten Körper des Atreus, getheilt, fo daß, wenn man fie 
alfe zu einem verbinden könnte und die Einfeitigfeit des 
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einen die des andern ergänzte, die Wahrheit fi 
ergeben würde. Und fo leitet denn auch der Stagi- 
rit feine metaphyſiſchen Forfchungen Durch Die Bemer- 
fung ein: „Die Betrachtung der Wahrheit ift in einer 
Hinficht ſchwer, in andrer leicht. Zum Beweife dient, 
daß weder Jemand fie auf eine geniigende Weife zu trefr 
fen vermag, noch alle fie verfehlen, fondern daß jeder 
etwas Richtiges über die Natur jagt, und daß fie ein- 
zeln genommen wenig oder gar nicht Diefelbe erfaflen, 
daß aber alles zufammengenommen eine gewiffe Größe 
giebt.” Bleiben wir nur bei jenem einen Gegenſatze der 
Geiſter ftehen, der fich Durch alle Gebiete des Wiſſens 
hinzieht und auch im Leben ſich offenbart, bei dem Ger 
genfaße von Idealismus und Realismus, Theorie und 
Empirie. Die lebhaftefien Kämpfe der Parteien in der 
Theologie und Philofophie, in der Naturkunde und 
Rechtswiſſenſchaft laffen auf diefen Gegenfaß fich zurück 
führen. Wer möchte aber läugnen, daß die Fampfenden 
Parteien in dem Maaße, als fie in diefer Beziehung 
ausfchliegend wurden, die objective Wahrheit verloren. 
„Erfenntniß a priori und Erfahrung a posteriori find wie 
Mann und Weib, die zum Zeugen der Kinder vereint 
feyn müffen.” Wahrheit redet die Polemik eines eifern— 
den Plato (im Sophiften): ol usv elg.yrv 2E oVg«VoÖ 
xol Tod Logerov mevre EAnovoL, Teig 1Eg0lv dreyvog 
nergag “ul ÖgÖg megıAaußavovres‘ TEV YAQ TOLOVTWVv 
Epantousvor ndvrov, ÖuLoyvolfovzaı Todro Eivaı uo- 
vov 6 nagiysı noooßoANv nal Emapnv tıva, tadrov 
oBur Ka oboilav Ögıkousvor — Wahrheit aber auch die 
Polemik eines eifernden Ba co (de augm. scient.): alius 
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error fluit ex nimia reverentia et quasi adoratione intel- 
lectus humani, unde homines abduxere se a contempla- 
tione naturae atque experientia, in proprüs meditationi- 
bus et ingenii commentis susque deque volutantes, Cae- 
terum praeclaros hos opinatores et intellectualitas 
recte Heraclitus perstrinxit: Homines, inquit, quaerunt 
veritatem inMicrocosmis suis, non inmundo maiori. Und 
wenn wir auf der einen Seite dem Alten freudig bei- 
flimmen mit feinem: 9 morvundie voov od ÖLdaoxeı, fo 
möchte Doch auch eben fo wahr feyn jenes: dumAodv 
6oBcLv ol urdovreg yodunare. — Was die Theolo- 
gie betrifft, um Die es ung hier zunächſt zu thun ift, fo 
laßt fich nicht verfennen, daß nicht nur viele, fondern 
vielleicht die meisten Kämpfe ihrem Wefen nach Kampf 
des Idealismus mit dem Realismus, der Theorie mit 
der Empirie waren. — Um diefe Behauptung wahr zu 
finden, würde man freilich auf das Wefen beider Gei- 
ftesrichtungen genauer eingehen müffen, um die ver- 
fchiedenartigen Ausflüffe immer wieder auf ihre Quelle 
zurücführen zu können, aud dürfen andere mitwür— 
ende Urfachen nicht geläugnet werden. — Gleich inden 
erften Sahrhunderten offenbart fi; jener Gegenfa in 
dem Berhältniffe der alerandrinifchen Schule zur afrir 
fanifchen, in allgemeineren Formen — der morgenländi- 
fchen Theologie zur abendländifhen. Man könnte als 
. Repräfentanten anfehen auf jener Seite Drigenes und 
Theodor von Mopfueftia, von denen jener mehr den 
intwitiven, dieſer den Discurfiven, Fritifchen Idealismus 
vepräfentirt, auf diefer Seite Tertullian und Auguftin, 
bei welchem Iegteren fich aber Realismus und Idealis— 
16 
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mus zum Bortheil der Theologie mehr durchdringen. 
Wirfinden dort ein Borwalten der menschlichen Re⸗ 
flerion und Sontemplation, welches felbft zumeilen feind- 
lich dem Buchftaben der Offenbarung gegenübertritt und 
feine Spike erreicht , einerſeits in Gnoſticismus, anz 
dererfeits in Der arminianifchen Auslegungsmethode des 
Alten Teftaments bei Theodor von Mopfuefte, Wir 
finden dagegen hier ein unbedingtes Anfchließen an 
den Buchftaben, eine Polemik gegen Philofophie und 
KReflerion, welche ihre Spiße erreicht in dem Realis— 
mus Tertullians. Wir finden dor t vorwaltendes In⸗ 
tereſſe an Unterſuchungen über metaphyſiſche Dogmen 
wie die Dreieinigkeit und die Lehre von den zwei Natu—⸗ 
ren — dagegen hier der Streit über die praftifchen 
Lehren von der Kirche und von der Bejchaffenheit des 
- Menfchen die Oberhand erhalten. Wir begegnen ferner 
dort einer Geiftesrichtung, welche das urfprünglich 
Göttliche im Menfchen und damit Die freie Selbftbeftim= 
mung hervorhebt ; fie zeigt ſich namentlich bei den Ale— 
xandrinern, auf die Spiße getrieben tritt fie hervor in 
jenen morgenländifchen Synoden, welche felbfi den Pe— 
lagins rechtfertigen. Wir begegnen dagegen hier’ eis 
ner Geiftesrichtung, welche das natürliche Unvermögen 
befonderg hervorhebt und die Nothwendigkeit einer gött- 
lichen Einwürfung zu beweifen ſtrebt, welche Richtung 
ihre Spiße erreicht in’der abfoluten Verwerfungslehre 
Auguſtin's. Mit ven Divergenzen beider Geiftesrichtun: 
gen in diefen Hauptpunften Hängen noch manche andere 
zufammen, die ebenfalls Gegenftand heftiger Kämpfe 
wurden. Wir wollen nun feinesweges fagen, daß in 
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diefen Kämpfen überall beide Parteien gleich fehr in eis 
ner falfchen Einfeitigfeit befangen waren, vielmehr fam 
die eine Partei oftmals der chriftlichen Wahrheit viel 
näher als die andere, aber doch läßt fich nicht verfen: 
nen, daß jede der flreitenden Parteien indem Maaße, 
als fie fich gegen das Wahre, welches auch der Gegner 
anftrebte, verblendete, in Einfeitigfeit und eben Damit 
in Irrthum gerieth. Wechfelfeitige Anerkennung würde 
auch hier Die Wahrheit am leichteften zu Tage gefördert 
haben. Denn nicht bloß im Leben thut die Liebe noth, 
fondern auch in der Wiffenfchaft. Die Liebefolin der 
Wiffenfhaft nur dazu vermögen, aus der Einfeitigfeit 
einer ftarren Subjectivität herauszutreten, auf den An⸗ 
dern einzugehen, das Seinige, che wir es richten, in 
ung aufzunehmen. Wo Fein Verftändniß, da kann ja 
wohl auch Fein Gericht ſeyn. Das Verſtändniß giebt 
aber nur die Liebe, . 

Wir ſchicken diefe allgemeinen Bemerkungen der 
Betrachtung über den Gegenfaß voraus, der in unferer 
Zeit unter dem Namen Nationalismus und Supranatu: 
ralismus die theologifhe Welt: in zwei Theile theilt. 
Beftimmen wir den Streitpunft nad) dem Namen der 
Parteien und nach dem, worauf ſich das Auge der Strei⸗ 
tenden in der Regel richtet, fo ift e8 die Feſtſetzung des 
Berhältniffes des Subjectiven zum Objectiven, der fub- 
jectiven menfchlichen Vernunft zu einer objectiven gött⸗ 
lichen Belehrung, worum es ſich handelt: Inſofern nun 
der Gegenſatz hierauf allein befchränft wird, behampten 
wir, daß auch dieſer Gegenfat Fein ftarrer ausſchlie⸗ 


Bender ſeyn dürfe und and, wenn wir genauer Darauf 
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eingehen, eigentlich nur feltener ein folcher geweſen fei. 
Suchen wir zuvörderft die Bedeutung Diefer zwei Par⸗ 
teinamen feftzufeßen, nach welcher ja auch der Streit 
punkt in der Regel beftimmt wird. Die Bedentung des 
einen beftimmt fich nach der des andern. Gehen wir 
vom Rationalismus aus, fo bezeichnet er, feiner allges 
meinften Bedeutung nach, diejenige theologifche NRich- 
tung, welche in der Auffindung und Auffaffung der re- 
ligiös-ſittlichen Wahrheit den Erfenntnißfräften des 
Menfchen nicht nur hohen bedeutendenEinfluß zufchreibt, 
fondern in ihnen fogar die Kriterien der religiös-ſittli— 
chen Wahrheit findet. Beſtimmen wir danach den Sinn 
des Wortes Supranaturalismug, fo würde e8 entweder 
diejenige theologifche Richtung bezeichnen, welche der 
erfennenden Thätigfeit des Geiftes entweder gar feinen 
Antheil beim Auffinden und Auffuchen religiös - fittliz 
cher Wahrheit zufchreibt, oder ihr wenigfteng auf Feine 
Weiſe ein richtendeslirtheil über Diefelbegeftattet. Diefe 
beiden Gegenſätze find nun — vereinzelte Erfcheinungen 
abgerechnet, welche Die Zeit fofort gerichtet Hat — im 
Allgemeinen nicht als abfolute, ftarre, fondern nur als 
relative, fließende vorhanden. Auch von den jirengften 
Iutherifchen Dogmatifern wurde der Vernunft ein Anz 
theil bei dem chriftlichen Glauben zugefchrieben. Es 
genügt, auf die Stele Quenſtedt's zu verweifen 
(T. I. c. 3.): sine usu rationis nemo in theologia versari 
potest, neque enim brutis aut animalibus, rationis ex- 
pertibus, proponenda est theologia. Uti itaque homo 
sine oculis non potest videre, sine auribus non potest 
audire, ita sine ratione, sine qua ne quidem homo est, 
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non potest percipere quae fides complectitur. Schon 
Drigenes rühmt e8 vom chriftlichen Olauben, daß 
er zeig noıvais Evvolaıg KoyhYIEV Ovvayopsdov fei (e. 
Cels. II, 40). Wollten wir aber bei Beftimmung der 
Kamen vom Supranaturalismus ausgehen, fo würde 
diefer die theologifche Anficht bezeichnen, welche Ein- 
würfungen Gottes und Erfcheinungen annimmt, Die 
über den Naturzufammenhang hinausliegen, das heißt, 
durch denfelben nicht bedingt find und aus ihm nicht be- 
griffen werden können. Der Nationalismus Dagegen 
wäre Die Betrachtungsweife, welche alles auch aufdem 
weligiöfen Gebiete ald nach dem Naturzufanmenhang 
gefchehen und gefchehend ſieht. Sie fpricht fich Deutlich 
und in ihrer ganzen Rüchternheit aus bei Cicero, de 
divin. II, 28. Mit andern Worten, der Supranaturalift 
lehrt ein unmittelbares Einwürfen oder Eingreifen Öot- 
tes, der Rationalift nur ein mittelbares. Allein auch 
diefer Gegenſatz ift eigentlich nicht als ein flarrer und 
ausfchließender vorhanden. Denn der Rationalift, wel- 
cher doch wenigftens bei der Schöpfung und beim Ent- 
ſtehen der einzelnen Seelen (da der Nationalismus faft 
ohne Ausnahme dem Greatianismus beitritt) ein über 
den Naturzufammenhang hinausliegendes, ein unmit- 
‚telbares Würfen Gottes anerkennt, beftreitet überhaupt 
nicht die Möglichkeit einer folchen Würffamfeit Gottes — 
wenigftens thut das der Befonnenere nicht — fondern 
nur die Erfennbarfeit; auch wird von Mandjen, wie 
von den Anhängern der Frieftfchen Lehre, wenigſtens 
für das. Gebiet der religiöſen Ahnung jene außerordent- 
liche Wuürkſamkeit Gottes angenommen. Unter den Su— 
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pranaturaliften Dagegen hat es doch zu allen Zeiten viele 
gegeben, welche von einem Würfen Gottes o hne Na- 
. tur, alſo einem Würfen mit Suspendirung der Natur, 
nichts wiffen wollten „ für welche das außerordentliche 
und übernatürliche Würken Gottes ebenfowohlein Wür⸗ 
fen in der Natur und durch fie war, wie fein Würfen 
bei den gewöhnlichen Naturerfcheinungen. Der Begriff 
des Uebernatürlichen ging ihnen alſo über in den des 
Ungewöhnlichen. Sn dem Sinne fagtefchon Drige 
nes: 2000uEV ori @g MmoOg TnV H0voTegev voovuEvnv 
pVoW Eorı iv onko nv pVow (e. Cels. V, 23.) In 
dem Sinne wurde,nachher natura naturans und natura 
naturata unterfchieden.. In dem Sinne ſprach Aug 
ftin (de Gen. ad litt. 1. VI, 15.) : 'necista cum fiunt, 
contra naturam fiunt, nisi no bis, quibus aliter naturae 
cursus innotuit, non autem Deo, cui:hoc est na- 
tura quod fecerit. Bird nun aber der Gegenfaß 
von natürlich und übermatürlich auf den von 
gewöhnlih und ungewöhnlich zurückgeführt, fo 
verliert er feine Spitze; denn diefer Unterfchied ifenur 
ein gradweifer. — Die Gefchichte zeigt und mithin, 
daß ein ftarrer Gegenfaß im jener Beziehung niemals 
vorhanden war. Er darf aber auch nicht vorhanden 
feyn, wenn nichtibeide Theile in Einfeitigfeit und eben 
damit in Irrthum gerathen follen. ‘Denn gehen wir 
auf den Grund, fo begegnen wir ja auch hier wieder 
jenem Gegenfat von Sdealismus und Realismus, Theo⸗ 
rieund Empirie, welcher, wie wir angaben, nie aus: 
ſchließend feyn Tann, ohne irrthümlich zw werden. 

Hiernach könnte es nun fcheinen, als ob.wir, wie 
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fo Manche, ven Gegenfag von Nationalismus und Sur 
pranaturalismusnur für ein wechfelfeitiges Mißverfte- 
hen halten, und, wie man fich ziemlich vornehm aus- 
drückt, Durch einen höhern Standpunkt vermitteln woll- 
ten. Allerdings ift Dies — und zwar ohne alle Vornehm⸗ 
thuerei bloß aus fchlichten Gründen der Schrift und der 
Erfahrung — unfere Meinung, infofern namlich 
der Streit das formale Verhältniß der Ver— 
nunft zur Dffenbarung betrifft, Doch Feines: 
weges in Bezugrauf den Snha!t der beiderfeitigen 
Lehre. Daß der Unterfchied beider Parteien bLo ein 
formaler ſei, dieſes zu glauben, verhindert ung ſchon 
der heilige Ernft, mit welchem der Streit von der einen 
Seite geführt wird, wie auch das nicht fonderliche Glück 
jener gutmüthigen Vermittler, welchergern die Hände 
der Streitenden zufammenlegen möchten. Ein innerer 
Gegenſatz, und zwar ein wefentlicher, iſt aller— 
dings vorhanden, derſelbe liegt aber, wenigſtens nicht 
zun ächſt — das iſt unſre Behauptung — auf dem Ge⸗ 
biete, worauf die Namen der kämpfenden Parteien hin⸗ 
deuten, und worauf die Augen der Streitenden ſich vor⸗ 
zugsweiſe richten. 

„Wenn Offenbarung die Erziehung des Menſchen⸗ 
gefehlechts iſt, ſo hat die Offenbarung die Vernunft er- 
zogen, die Mutter kann alſo nicht, gegen die Tochter 
feyn, und die Tochter nicht gegen die Mutter,” Sft aber 
die Tochter, gegen Die Mutter , for hat ſie ſich eben noch 
nicht erziehen laſſen. 

Die Forderung: des HRationafiemns:; von Herbert 
von Cherbury an, in welchem fich diefelbe auf eine na⸗ 
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türliche, wir möchten. fagen unfchuldige Weife aus: 
fpricht, geht dahin, daß dem Menfchen nichts ale Wahr- 
heit aufgenöthigt werde, fo lange es nicht für ihn 
Wahrheit ift. Er willinicht für Wahrheit halten, was 
ein Lehrer im mittheilt, bloß weil es an fi) wahr und 
beftätigt ift, er will, daß es fich auch als wahr ermeife 
für ihn und an ihm, Und wer möchte den Rationalis- 
mus deshalb tadeln wollen? Kann es ein Unumftöß- 
liches für und geben, ohne daßes ung nöthige? Und ſo 
lange es ung nicht nöthigt, ift es dann für ung unum⸗ 
ſtößlich? — Das nun, was den Menfchen nöthigt, das 
nennt der Rativnalift die Vernunft. Wir wollen das 
Wort in jenem weiteften Sinne nehmen, nad) dem es 
die ganze erfennende Thätigfeit umfaßt, mag fich nun 
diefelbe auf einfache oder mehrfache Art äußern. Daß 
num auf irgend eine Weife der Glaube an die Offenba— 
rung in Chrifto auch für unfer Erfennen etwas Nöthis 
gendes' haben müffe, wer möchte das Täugnen! Nur 
über das Verhältniß diefer Nöthigung kann verfchiedene 
Anficht ſtatt finden. Um nun hierin eine Einficht zu ge⸗ 
winnen, ift vor Allem Noth, daß die Natur der erfen- 
nenden Thätigfeit des Geiftes richtig aufgefaßt werde. 
In diefer- Beziehung ift nun zu bedauern, daß fo oft 
weder diefes Erfennen, noch überhaupt das Geiftesle- 
ben des Menfchen feinem innerften Grunde nad; aufge- 
faßt wurde. Es giebt nämlich eine einfeitige und ober⸗ 
flächliche Betrachtungsweife des menfchlichen Geifteg, 
welche fich überall nur an feine vereinzelten Aeußerun- 
gen hält, ohne auf den legten Grund des Geifteslebens 
zurüczugehen. Sie findet fich nicht bloß bei rationali- 
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ftifchen Theologen der neuern Zeit, die fich an die Po: 
pularphilofophie anfchloffen, fondern auch bei fupranas 
turaliſtiſchen, welche in diefer Hinficht dem Einfluffe 
ihres Zeitgeiftes unterlagen, wir nennen z. B. Rein: 
hard. Auch bei ältern Theologen beherrfcht fie die Wif- 
fenfchaft, namentlich bei Intherifchen, beſonders bei fo- 
einianifchen. — 

Der Geift als Geift hat zum Grunde aller feiner 
Erfcheinungen ein unmittelbares; von’ Innen heraus 
gegebenes Seyn, das Leben in Gott, welches den Geift 
zum Geiſte macht. Alle Aeußerungen des Geiftes wer- 
den nur verftanden, wenn fie auf diefe Wurzel zurückge⸗ 
führt werden. In ihr haben ſie alle ihre Einheit. Aus 
dieſem Einen Quell gehen nun als verſchiedene Aeuße- 
. zungen aus das mittelbare, reflectirende Denfen, und 
der auf das Handeln gerichtete Entſchluß. Nitter’s 
philofophifche Logik, ©. 234: „Weder das Handeln 
kann als unabhängig vom Denfen,noc das Denfen 
als unabhängig vom Handeln angefehen werden, da 
beide nur verfchiedene Arten, nach welchen die Mannich- 
faltigfeit in einem lebendigen Wefen gedacht: werden 
kann, find.” Einleitung in die Logik ©. 44: „Wiffen 
und Handeln ift nicht zu trennen, fondern bezeichnet 
nur verfchiedene Betrachtungsweifen seiner und derfel- 
ben Thätigkeit.  Sedes Einzelneim Menfchen kann bald 
als Handeln, bald als Denken betrachtet werden.” Wol- 
len wir daher dag Geiftesleben in feiner Tiefe auffaf- 
fen, fo müffen wir den Blick auf jenes innerfte Seyn 
und Leben des Geiftes richten, wo das Erfennen noch 
nicht zum Denken und das Handeln noch nicht zum 
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Entfhluß geworden ft, wo jenes noch Bewußt⸗ 
ſeyn, d. h. Willen durch das Seyn iſt und diefer Nei⸗ 
gung. Hier iſt der Heerd des geiſtigen Lebens, von hier 
kommt der Anſtoß für alles Denken und allen Entſchluß. 
Sn dem Sinne mag man ſich mit dem Lockiſchen: nihil 
est in intellectu quod non fuerit prius in sensu. befreun⸗ 
den koͤnnen. Möchtedoch, was Plato in der Kraft ächter 
Begeiſterung von der Begeiſterung redet, ſo manchem 
unſerer Theologen weniger fremd geworden oder geblie⸗ 
ben ſeyn, ſo würde es um die Betrachtungsweiſe des 
religiöſen Lebens und auch der religiöſen Thätigkeit des 
Geiſtes beſſer ſtehen! Vortrefflich nämlich hat Plato 
das Verhältniß des Unmittelbaren im Geiſte, nament- 
lich. der unmittelbaren Einſicht, des Bernunftinftincts, 


wenn wirfo fagen wollen, zu der im Begriff reflectir⸗ 
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ten Erkenntniß dargelegt, in jener herrlichen Lobrede, 


welche er im Phädrus, Timäus u. ſ. w. Der weviaund 
dem: Deiog Evdovosaouog hält. Was wahrhaft groß 
und göttlich — das ift ſeine Lehre —verdanfen wir Feiz 
ner zexvn, fondernder von Innen heraus in Bewegung 
gefeßten Saite der Seele, jener innerlichen ‚Erregung, 
welche die Mutter ift aller Wiffenfhaft und Kunftund 
heilbringenden Erfindung. Was groß und göttlich und 
nen im Menfchen ift, es ift nicht das Werk der ızeyvn, 
der Ueberlegung und Fertigkeit, als innerlich, gegeben 
tritt es in die Seele ein, und da der Menfch fich eben 
bewußt ift, es nicht felbft gefchaffen und gebildetzu ha- 
ben, auf wen anders fol es zurückgeführt werden, als 
auf den innerlich erregenden und antreibenden Gott, ale 
auf Eingebung! Denn innerlich Liegt in dem Geifte Die 
Erinnerung an das Schöne, Wahre und Gute, was er 
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einft bei den Göttern ſchaute, da er am ſeligen Chor in 
den Himmelsraum zog, 100 68 vielzu beſchauen und viele 
Moyfterien zu feiern giebt. « Diefe Erinnerungfann wie- 
der erwachen, und wer gleichfam noch frifch iſt som die⸗ 
fer innern Weihe, der erfenntdas Wahre, Schöneund 
Gute, wo e8 ſich auch findet (beſonders Phaedr.'p. 245, 
Steph. ff). — Der Einfluß dieſes großen Lehrers auch 
anf die chriſtliche Theologie iſt nicht ſpurlos geweſen — 
nicht als ob fie derſelben etwas Fremdartiges aufge⸗ 
drängt hätte, fondermausinnerer Verwandtſchaft. Zu⸗ 
erft zeigt fich dDiefer Einfluß beiden Alerandrinern, dann 
aber auch bei Auguftin. Es genüge, von dem Lektern 
jenen Ausspruch anzuführen, der ihm laut oderleife von 
fo manchem bewegteren Geifte nachgefprochenworden: 
„Et’mihi propesemper sermo meus: displicet, Melioris 
enim avidus sum, quo saepe fruor:interius, antequam 
eum explicare verbis sonantibus coepero, ‘quod  ubi. mi- 
nus, quam mihi‘'netus est, ‚evaluero, contrister meam 
linguam cordi meo non potuisse sufficere. Totum enim, 
quod intelligo , volo, ut,'qui me audit, intelligat , vet 
sentio me'non ita loqui, ut hoc efficiam: maxime quia 
illeintelleetus quasi‘rapida coruscatione perfundit ani- 
mum, illa’autem locutio tarda etilonga ‚est, longeque 
dissimilis , et dum ista volvitur, iam se ille in secretasua 
condidit (de catechizurud.).” Bon Auguflin ging diefe 
Betrachtungsmeife des Geiftesaufdas Mittelalter über, 
und zwar vorzugsweiſe auf die Partei der contemplati- 
ven Scholaftiker, won Denen wir namentlichnennen den 
trefflichen Hung oa Sto VBietoreiin feinem Werke: 
de sacramentis fidei. — Die alte mit der neuen Zeit 
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zu verbinden, führen wir.das treffliche Wort Bacos 
an (de augmentis'scient. p. 18.): „veritas-essendi et 
veritas cognoscendi'idem sunt nec plus a se inter se dif- 
ferunt quam radius direetus et reflexus.” — Sollen wir 
endlich noch einen von den Neuern hinzufügen, von ſei⸗ 
nen Berehrern nichtfelten der moderne Plato genannt, 
fo ift e8 Franz Hemfterhuig, von welchem wir nicht um: 
hin: können. die treffliche Stelle herzufeßen (Alexis, 
p:157.): „Ainsi c’est la facult6 de rapprocher le plus 
‚et le mieux ces idees, qui fait naitre le beau et le sub- 
lime et qui montre les grandes verites par intuition pour 
ainsi dire, a ces ames qui par la nous paroissent avoir 
des relations plus intimes avec la divinite. Mais si nous 
considerons cette facult€ en nousme&mes dans cesheureux 
moments d’enthousiasme où nous arrachons au sein de la 
nature quelque etincelle du vrai et du’beau, ‚nous trou- 
verons que ce que nous y mettons de notre part est peu 
de chose. Ce n’est plus la marche prudente, exacte et 
composee, plus ow moins lente ou rapide de l’intelleet, 
qui nous suivons, nous prenons celle de la foudre de 
Jupiter, qui, au moment qu’elle part, atteint. Tout ce 
que nous y observons de notre activite, c’est un effort 
vague et aveugle dont cette approximation d’idees est 
Veffet-et alors l’intellect fait simplement son metier or- 
dinaire; il contemple ce que l’imagination plus compacte 
et plus dense lui presente dans ces instants et il l’imite 
fidelement dans ces expressions. Posons, Alexis, ce 
qui n’est pas certain, que cettes approximation d’idees 
cette condensation: de l’imagination soit quelque fois uni- 
quement leffet de cet effort, la mème appreximation se 
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manifeste et nous montre du sublime et du vrai bien au 
dela de notre portee ordinaire. Qui dans ce dernier cas 
est la cause de cette heureuse approximation ?” — Da: 
bei fann endlich hier derjenigenicht übergangen werden, 
der gerade in Bezug auf die Religion fich mit dem gan 
zen: Gewichte feines Geiftes jener dürftigen Richtung 
auf die mittelbaren Neußerungen des Geiftesentgegen- 
geftellt hat, wir meinen den Berfaffer ver Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren: Vers 
Achter. 
Eine entgegengefegte Richtung ‚nahmen num jene 
oben bezeichneten theologifchen Schulen. Weil fiedas 
Reben Gottes in der Seele und fomit auch die Eine 
Wurzel von Erkennen und Wollen nicht anerkannten, 
fo fpaltete fich ihnen Glaubens = und ©ittenlehre, und, 
weil Glaube und Sittlichfeit eben nicht als Erfcheinung 
des innern Lebens der Seele in Gott, fondern nur ges 
trennt betrachtet wurde: fo mußten beide Wiffenfchaf- 
ten — denn den Dioskuren vergleichbar freuen fie fich 
nur vereint des Tageslichted und fleigen zufammen ins 
Schattenreich — das Leben verlieren. Der Glaube, be⸗ 
fchränft auf das Gebiet des reflectirenden Erfenneng, 
ward verwanbdeltin falte Probabilitätdes Verſtandes — 
die Moral, Iosgeriffen von ihrem Nerv, der Neigung 
und dem Herzen, ward ein todtes Schaarwerf Außerli- 
cher Pflichterfüllung von zufälligen Motiven beftimmt. 
Das religiöfe Erkennen, losgetrennt von der unmittel- 
baren Eingebung Durch den innern Sinn, von dem Ver⸗ 
nehmen Gottes im Geift, ward ein ödes, willführliches 
Raifonniren über diegättlichen Dinge, Hören wir das 
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Urtheil eines: Stimmführers dieſer Schule über die 
Schwärmerei, wodurd zugleich aller unmittelbaren ver 
ligiöſen Erfenntniß der Stab gebrochen wird (Garve, 
Berfuch über verfchiedene Gegenftände aus der Moral. 
Breslaı 1802, Th. 3. S.340): „Sobald $emand von 
dem Unfichtbaren mehr willen will, als er durch feine 
Sinne und durch Schlüffe aus dem, wasser durch fie 
erfennt,; herausbringen kann: fo muß er ſchwärmen oder 
dichten (sich). In eben der Periode daher, in welcher 
der menfchliche Geift fo weit erwacht, daß er nach dem 
Unfichtbarenfragt, beginnt auch ſchon die Schwärmerei.“ 
Armer Plato, wie wäre es dir mit'deiner uovia erganz 
gen vor folchen Richtern, der du deine Lobrede ſchließen 
fonnteft: Tooadze usv 601 za Eri\misin En uaviag 
yıyvousvng ano Heov Akyeıy nahn Eoyea! 

Je mehr nun die neuern Theologen befangen find. 
im jenerieinfeitigen Nichtung auf das mittelbare Erken— 
nen und auf die Spaltung des Geiftes , deſto mehr be⸗ 
ziehen ſich auch ihre Erflärungen von Vernunft, von 
religiöfem Erkennen, von Erleuchtung, vom Göttlichen 
im Menfchen nur auf das Mittelbare des Feitifchen Rai: 
fonnements, des Verftandes; deſto weiter machen ſie 
die Kluft zwiſchen Glauben und Wollen, deſto größer 
iſt das Mißtrauen gegen die Begeiſterung, die von Man⸗ 
chen am liebſten wohl ganz aus dem Gebiete der Neliz 
giongetrieben würde, wenn nicht noch manche alte Ueber⸗ 
lieferung ſo manches Herrliche von ihr erzählte. Aber 
um fo leichter laßt ſich uber Bord werfen das Gefühl, 
da ja unter diefer Firma schon mancher loſe Betrüger 
fich eingefchlichen, fo Daß fle das renommede verloren. 
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Auch fcheint es in der Thatvonnichtedlerer Abkunft im 
Menfchen zu ſeyn — wenigftend wenn wir feinen gegen: 
wärtigen Zuftand im Auge haben — als jener Eocog im 
Sympofion, derrmvrig untoog po !yav, del Zvösie 
zovoixos, von väterlicher Seite her ein Prgueaxsvg zul 
sopiorns ift, und zorz ulv dnodvnarsı rord dt dva- 
Biooxsrer. Wie groß indeß auch die Verkennung alles 
Unmittelbaren im Geifte ſeyn mag, ganz kann man ſich 
deſſen doch nicht entledigen, und das von manchem neuern 
Theologen zu der einen Thür hinausgewiefene Gefühl — 
durch ein Hinterpförtchenläßt er e8 Doch wieder hereins 
ſchlüpfen. Und wenn es auch nicht durch die ihm ins 
wohnende Herricherfraft ſich wieder geltend macht, ſchon 
der philofophifche Standpunftdiefer Theologen — wenn 
anders die vom Fach ihnen diefen zugeftehen wollen — 
nöthigt fie dazu. Die Popularphilofophiewie der Kanz- 
tianismug reicht ja doch jo Manchem nicht aus, und es 
wird mehr oder weniger Jacobi herbeigezogen mit feis 
nem „Sinn für das Göttliche,” feinem „Vernunftinftinct” 
und feinem „Gefühl. Darum fehlt denn auch in den 
Erklärungen über die Vernunft beijenen Theologen das 
Unmittelbare niemals ganz, nur erfcheint es verfchämt 
im Hintergrumde unter mehrdeutigem Namen und gleichz 
ſam mehr unwillführlid). Eine beliebte Erklärung Der 
Bernunft ift diefe: „Vernunft imweitern Sinne mit dem 
Berftande verbunden, d. h. mitder Fähigkeit, die Ver: 
hältniffe der Dingezu erfennen, ift das Vermögen, aus 
Gründen das Wahre zu erfennen, Vernunft im engern 
Sinne erzeugt die Ideen, vorzüglich (welche fonft 
noch, und etwa die andern im mindern Maaße?) die, 
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welche fich auf Religion und. Tugend beziehen, erforfcht 
und erläutert ihre Wahrheit.” 

Sn diefer Erklärung liegt wohl eine Anerkennung 
von jenem Unmittelbaren des Geifteslebeng, aber ver⸗ 
ſtohlen, als wagte man nicht, es ſich zu geſtehen. Das. 
Erläutern und Erforſchen iſt ja doch nur eine Thätigkeit 
des reflectirenden und raiſonnirenden Verſtandes, ein 
mittelbares Erkennen. Auf die Rechnung der Vernunft 
käme alſo nur das Erzeugen der Ideen. Bequem hat 
ſich hier das Wort Idee dargeboten, um das Unmit- 
telbare der Vernunftthätigkeitzu verbergen, Denn auch 
die Idee ift doch, ihrer Form nad, nur Begriff und von 
den andern Begriffen nur verfi chieden durch ihren Inhalt. 
Auch die Ideen fallen alfo, ihrer Form nach, dem Ber- 
ftande anheim. Iſt nun die Sdee, der Form nach, ein 
Begriff, fo entfteht auch das Erzeugen der Ideen, wie 
das Erzeugen aller andern Begriffe und als den Erzeu- 
gungsact aller andern Begriffe betrachtet man nur das 
Urtheilen und Schließen, ohne von diefem noch elite tie= 
fer liegende Wurzelaufzufuchen. So kann demnach auch 
das Erzeugen der Ideen als ein Act des Verftandes bes 
trachtet werden, und die ganze Religion wird zur Ans 
gelegenheit des Verftandes, wie e8 3. B. in Dem ange: 
führten Garviſchen Ausſpruch fichtbar ift. Ueberdies 
möchte es auch nicht leicht werden, das Weſen jener 
Vernunft, die, immer mit dem Berftande verbunden, 
die Wahrheit fircht, zu beftimmen, wenn man ficy ein 
andres Gebiet ald das des Denkens zu betreten ſcheut. 
Fragen wir nämlich, worin Denn num eigentlich die Thäz= 
tigkeit der Vernunft fich unterfcheide von der des Ber 
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ftandes, fo erhalten wir zur Antwort, dadurch, daß 
die Vernunft fich mit den Ideen, mit dem Ueberfinnlis 
chen befchäftigt. Wohl, damit ift der Unterfchied des 
Gegenftandes angegeben, aber auch der Thätigfeit? Iſt 
nicht das Ueberfinnliche, infofern es in Ideen ift, eben 
auch im Denken, gleichwie die Begriffe vom nicht Heber- 
finnlichen? Die Sdee der Freiheit und Unfterblichkeit, 
und welche man fonjt nennen will, werden fie nicht auf 
gleiche Weife gedacht wie alles Endliche? Sol alfo 
überhaupt ein Unterfajied jeyn von Verftand und Ver: 
nunft — wir bleiben hier bei dem Sprachgebrauche die— 
fer Schule — fol die Thätigfeit, ‚die Aeußerung des 
Elements der Bernunft etwas Anders als der Berftan- 
desthätigfeit jeyn, was kann e8 feyn, als ein Unmit- 
telbares, ein Bewußtfeyn, ein Seyn durch das Wefen, — 
ſcheut man das allerdings auch mißzuverfichende Wort 
nicht — ein Fühlen? So liegt denn alſo allerdings audy 
in jener Definition von Vernunft die Anerfennung des 
Unmittelbaren, welches im Innern als Einheit ift, und 
nur von dem reflectirenden Verftande in eine Mannid- 
faltigfeit von Ideen gelegt wird, ‚oder aber fich felbft 
aus feiner Unmittelbarfeit erhebt und fortentwideltzum 
Gedanken. Wollte man indeß in der Vernunft auf feine 
Weiſe jenes Unmittelbare anerkennen, fo pflegt man 
doch neben die Vernunft als ein anderes Dermögen das 
Gewiffen zu ftellen — freilich fieht man nicht recht 
ein, warum, da ja doc; alle Ideen der Tugend in der 
Bernunft liegen follen — will man aber aud; dieſes aus» 
fchließlich auf das Gebiet des Denkens verlegen? — 
oder wird man nicht wenigftens hier ein Unmittelbares, 
ein Wiffen durch das Seyn, ein Innewerden, ein Fühs 
17 
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len zugeben, aus welchem fih die Ideen des Sittli- 
chen erft als etwas Mittelbares erheben? Wollte man, 
wie ja ebenfalls gefchehen, auch das Gewiſſen zum Re⸗ 
fultat der Reflerion des Berftandes machen, fo müßte 
man wenigftens zugeben, daß die Idee des Guten durch 
die des Nüglichen erfchöpft werde, denn der Verftand, 
der nicht feinen Inhalt am unmittelbaren Bewußtſeyn 
bat, fennt nicht das Gute, fondern nur das Nüsliche, 
und mit folchen auf die Nüßlichkeit bafirten Moralſyſte⸗ 
men haben uns denn auch im achtzehnten Sahrhundert 
dieſelben befchenft, welche das Gewiſſen auf bloße ver⸗ 
ftändige Neflerion zurücgeführt hatten. Man bemerfe 
wohl, daß wir hier gar nicht davon ‚ausgehen, daß je: 
nes Unmittelbare beffer fei oder mehr Werth habe, als 
das Mittelbare, das wollen wir hier ganz auf fich bes 
ruhen laffen, es ift ung nur darum zu thun, die Gene- 
ſis der religiös- fittlichen Erfenntniß, das Urfprüngliche 
in ihr nachzuweifen. Ueber diefes nun wiffen wir feine 
befiere Auskunft als die fchon dort der Chorus des So: 
phokles giebt (Oed. Tyr. v. 863.): „Möchte ftets die 
uoige mir beiftehen, zu bewahren unverlegliche Rein⸗ 
heit in allen Worten und Thaten, die vom Gefeße gez 
boten, von jenen Öefeßen, die aus der Höhe herabge- 
kommen, im himmlifchen Aether gezeugt, deren einziger 
Bater Olympus ift, Die Feine fterbliche Natur der Mens 
fchen geboren und Bergeffenheit nimmer bedecken wird; 
in ihnen waltet ein großer Gott, der nimmer altert.” 
Weil der Menfchen Geift aus Gott geboren, fo hat er 
ein Zeugniß von Gott. Freilich ift das nicht aller Theo: 
logen Meinung; denn e8 haben ja manche das Gefchöpf 
Gottes gar fern von feinem Urheber geftelt. Laſſen ſie 
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doch Gott — gar wenig in Einklang mit Paulus Apo— 
ſtelgeſch. 17. — fo fern vom Menſchengeiſte ſeyn, daß 
man meinen ſollte, der Schöpfer habe mit der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt ſie auch zugleich von ſich verſtoßen. 
Scheuen ſie ſich doch, Gott ſeinen Werken nahe zu brin— 
gen, gleichſam als könnte er fie verderben, Schon der 
ehrliche Luther ſagt „In ihm war das Leben d. is der 
Sohn Gottes war nicht ein ſolcher Schöpferioder Wir- 
fer, der, wie ein Baumeifter, wenn er das Merk voll- 
endet hat, Davongeht, und, wenn fein Stündlein kommt, 
ſtirbt. „Nein, du Gott, konnteſt nur in dir fchaffen, 
nicht außer. die.’ So ſelbſt ein Schüler Jacobi's (Weiß, 
Der lebendige Gott S. 14.). — Sp iſt denn der Grund 
der Wahrheit für den Menſchen das Leben Gottes in 
ihm, und eben hiermit ſind wir über das bloß ſubjective 
Meinen und Träumen vom Göttlichen hinausgelangt 
zu dem Wiſſen und Haben, Wir hören nicht bloß uns 
darüber lehren, fondern Gott, Aber freilich — „feit- 
dem man fich ausjchließend zur finnlichen Welt und zur 
bloßen Borjtellung von dem Zuftande der Seele, und, 
den hieraus abjtrahirten Marimen gemäß, zum will 
führlichen Verfahren und Beftimmen: in der Philofophie 
gewandt hat, hört manden zufprechenden Meifter des 
Gedankens in der Seele nicht mehr, und vernimmt 
nichtmehr die belehrende Stimme der Wahrheit. Man 
nimmt vielmehrihre Gegenwart auseinerArt von akuſti⸗ 
- IherZäufhungals ein&cho des eigenen endlichen. — 
Nachdem wir foviel über das Wefen der Bernunft 
oder der menschlichen Erfenntnißthätigfeit überhaupt gez 
fagt haben, fünnen wir auch einfehen, welcher Art Das 
Prüfen und Beweifen der göttlichen Offenbarung für die 
17 * 
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Vernunft und an ihr ſeyn wird. Wenn, nady Leibniß, 
fein befferes Buch für die Bibel gefihrieben worden als 
die Bibel, fo giebt es keinen befferen Beweis für Die 
chriftliche Wahrheit als fie zu verftehen. Wenigftens 
wird man nicht eher zu beweifen anfangen wollen, als 
bis man verfteht. Giebt es aber zum Verftehen geiftiz 
ger Erfcheinungen einen andern. Weg als Geiftesver- 
wandtfchaft, ‚Geiftesreinheit? Tò Ouoıov To Öpolo 
yeigsı, nur das Verwandte kann das Verwandte ver- 
ſtehen. Der Weg’aber zur Berähnlichung ift Liebe, die 
von felbft das Verwandte zum: Verwandten zieht und 
beide zu Einem verbindet. So ift Denn Die erfte Bedin⸗ 
gung zum Berftändniffe des Chriftenthums die Verwandt⸗ 
fehaft, damit die Dispofition dafür, Eine folche'Berz 
wandtfchaft jedes Menfchen als Menfch mit der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit findet num auch allerdings ſtatt; denn 
daffelbe, was das Chriftenthum am Menfchen erreichen 
will, daſſelbe kündigt einem Seglichen das Güttliche in 
ihm als fein Ziel und feine Beftimmung an und diefe Anz 
kündigung, fie ift eben auch zugleich ein Antrieb, wenn 
gleich derſelbe bei der gegenwärtigen Befchaffenheit des 
Menſchen Feffeln trägt, die er nicht'zu brechen vermag. 
Das nun im Menfchen, was zu Gott will, wenn es ſich 
angezogen fühlt von Dem verwandten Geifte, der ihm 
ans der chriftlichen Offenbarung entgegenmweht, wird, 
je mehr das Bewußtfeyn dieſer Berwandtfchäft wächft, 
von defto hingebenderer Liebe zn Dem Verwandten erfüllt 
werden. Es wird je länger, deſto mehr in daffelbe ein 
zudringen, fich feiner zu bemächtigen, es zu verftehen 
fuchen, diefes Verſtändniß aber wird nichts andersfeyn, 
als Aneignen des geliebten Öegenftandes, ein Ueberge⸗ 
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hen in denſelben. Es gefchieht ja hier eigentlich nichts 
anders, als was überhaupt bei jedem Act des lebendi—⸗ 
gen Verftehens eintritt. So lange wir. befangen bleis 
ben in ftarrer Subjectivität, und den Gegenftand, den 
wir verfiehen wollen, bloß außer uns erblicken, ift ung 
das Verfländnig unmöglich, Um irgend einen Schrift: 
fteller zu verftchen, muß der Geiftdeffelben in ung über: 
gehen, und wir werden ihn defto mehr verftehen, je 
ähnlicher unſer Geift dem feinigen geworden. Die Subs 
jectivität verfteht alſo nicht durch fich felbft das Object, 
fondern in dem Maaße als das Object in ung überges 
gangen, alſo durch das DObjectfelbft, verftehen wir das 
Object. Wer Plato verfichen will, muß Plato's Geift 
befißen, wer Shafespear, Shafespear’8 Geift, der vers 
ftandigeLefer muß der erweiterte Autorfeyn; wer Chris 
ſtum verſtehen will, muß den Sinn Ehrifti haben. Eben 
diefes Verftehen ift aber auch das Beweiſen. Was wir 
als uns verwandt anerkennen, was fich unferm Innern 
anlegt als fein Eigenthum, fo, daß wir nicht mehr da⸗ 
vonlaffen fönnen — was fich unferm Innern fund thut, 
als ein Harmonie und Bollendung Gebendes, das eben 
hat innere Nöthigung für ung, das iſt das Wahre. Wie 
der körperliche Organismus, in welchen ein fremdes In⸗ 
grediens eingedrungen, ſich geſtört fühlt, und ringt und 
arbeitet, bis er ſich deſſen wieder entledigt, alſo der gei— 
ſtige, wenn der Irrthum in denſelben eingedrungen. 
Wie aber der krankhafte körperliche Organismus das 
eingedrungene Fremde nicht ſo als Störung empfindet, 
und die Kraft nicht hat, es auszuſtoßen, ſo bewahrt 
der kranke Geiſt nicht minder den neu hinzukommenden 
Irrthum, und es gebricht ihm die Kraft, ihn auszu⸗ 
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fcheiden. So findet denn auch Die religiöfe Wahrheit nur 
in dem Maaße Eingang in das Gemüth, als es gefund 
iſt; und da wir alle fittlich Frank find, und Die Genefung 
beginnt mit dem Empfinden und Berfiehen der Krank- 
heit, fo beginnt die Geneſung des geiftigen Menfchen 
mit dem Empfinden und Verſtehen der geiftigen Kranf- 
heit. Diefes ift freilich nicht die gewöhnliche Anficht von 
der Prüfung religiöfer Wahrheit an der Vernunft; aber 
nur Deswegen nicht, weil eben in der Vernunft nicht hin» 
länglich anerfannt wurde jenes unmittelbare Leben, in 
welchem Bewußtfeyn und Neigung fich durchdringen. 
Weildas Erkennen vorzugsmweife und nicht ausschließlich 
als Act der reflectirenden Thätigkeit betrachtet wurde, fo 
wurde auch zum Berftehen des Geiftes irgend einer gei- 
ftigen Erfcheinung die formale Auffaffung derfelben im 
Berftande für hinlänglich erachtet, So meinte man auch 
die hriftliche Wahrheit zu verftehen, wenn die Formen 
derfelben in die Reflerion aufgenommen waren. Kann 
aber den Menfchen verftehen, wer ihn nur durch Sec- 
tion von Leichnamen fennt? Und auch der wird ihnmicht 
verſtehen, wer nur in Andern das Herz fchlagen fah, aber 
nicht in der eigenen Bruft. So wie der Act des Ver—⸗ 
fändniffes auf die reflectirende Thätigkeit befchränft 
blieb, fo auch der der Prüfung. Man fprady über und 
gegen die Sache, ohne in derſelben geweſen zu ſeyn. 
Eine ſolche Prüfung konnte höchſtens Probabilität der 
hriftlihen Wahrheit gewähren, aber nie Gewißheit. 
Dabei verfchüldeten freilich auch Die offenbarungsglänbi- 
gen Theologen das Ihrige, welche Dem Zweifelnden nur 
mit vereinzelten dürftigen Argumenten zu Hülfe kamen, 
welche, wie Bacs fagt, ftatt in die Mitte des Saals 


263 


Kronleuchter zu hängen, in jeden Winfel ein Lichtchen 
ftellten, während die Mitte dunkel blieb. Es gefchah, 
was Sohannes Müller, Zoega und fo manche Andere, in 
ihrem Leben ausfprechen, wenn man die Argumente in 
die Flucht gefchlagen, meinte man mit der Wahrheit 
fertig zu feyn. Man kann es im Beweifen auch durch 
das Zuviel verderben. Wer am hellen Mittage Licht an- 
zündet, fagt das arabifche Sprüchwort, der wird bald 
zur Nachtlampe das Del entbehren. Sohannes Müller 
(Bd. XV. ©. 252.): „Sch habe mir oft vorgenommen, 
über die Religion fein Buch mehr zu lefen, mein Herz 
macht mich gläubig; aber die Vertheidiger ftören mich 
in meinem Glauben.” Der Menfc; hat eine eigene Tücke 
gegen die Argumente. „Gegen Philofophie und die Nym⸗ 
phe Echo behält Niemand das legte Wort.” Eugen ſagt: 
„Den Billars fchlage ich, mit Vendome jchlage ich mich, 
Gatinatfchlägt mich.” Die hiftorifchen Argumente ſchlägt 
derZweifler, mit den dogmatifchenRaifonnements ſchlägt 
er ſich; aber wenn das Leben mitfeiner Macht über ihn 
kommt, wird er gefchlagen. Ein Mann, bei dem man 
viel Achten common sense und dabei viele Aufrichtigkeit 
findet, fagt Lichtenberg, Th.1.,180.): „Glaubt ihr 
etwa, eure Ueberzeugung habe ihre Stärfe den Argu- 
menten zu verdanfen? Shr irrt ficherlich, fonft müßte 
jeder, der fie hört, fo gut überzeugt werden wie ihr. 
Der Trieb Fommt ung, dem Himmel fei Dank, oft 
fchon über den Hals, wenn wir mit dem Beweis ‘der 
Nützlichkeilt und Nöthigkeit kaum noch zur Hälfte fertig 
find.” So lange der Zweifler außer dem Objecte fteht, 
trägt alles Raifonnement den Charakter des Zufälligen 
und der Willkühr. Iſt aber das Objeet in ihn übergegan— 
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gen, hat das Leben fich feiner bemächtigt, und ihn ſich 
dienftbar gemacht, fo entfaltet fich mit innerer Noth- 
wendigfeitder Gedanke; und die Nöthigung, durch welche 
der Menfch an feinem Glauben hängt, bleibt nicht bloß 
eine blinde, fondern wird eine bewußte. Auch der Ver- 
fand kann ein Priefter im Heiligthume werden, Er hätte 
wohl nicht unrecht zu Elagen, wenn er von Manchen fo 
behandelt wird, als hätte er allein die. Schuld Des Un- 
glaubens auf fich zu nehmen. Sener inhalt3lofe, vom 
Leben Iosgeriffene Berftand, jenes willführliche Raiſon⸗ 
nement mag allerdings als die Wurzel der ungläubigen 
Aufflärerei betrachtet werden, al3 das principium mo- 
vens jener Zeiten, wo, um mit Zuther zu reden, die 
Zunge auf Stelzen geht, und die Vernunft mit halben 
Segeln fahrt. Aber jener Verſtand, welcher des Lebens 
Organ und Ausdruck, geworden, er ift der Vater der 
wahren und ächten Aufflärung, des begeifterten —— 
beſonnener TEOPNTNS. 

Ebendas, was wir nım hier, ohne befondere Rück⸗ 
ſicht auf die Belehrung der chriſtlichen Offenbarung, über 
das Weſen der Vernunft und die Prüfung der Offenba- 
rung an der Vernunft gefagt haben, findet nun auch im 
N. T. völlig feine Beftätigung. 

Eine Grundidee des N. T. ift e8, daß der Menfch, 
wie groß immerhin fein fittliched Verderben fein möge, 
Dennoch feiner innerften Natur nach mit Gott verwandt, 
auch eben durch dieſes Leben in feinem Geiſte für Die 
Wahrheit, Heiligkeit und Seligkeit empfänglich fei. In 
Athen, wo der Apoftel die Verkündigung der hriftlichen 
Wahrheit nicht an die frühern Offenbarungen des alten 
Bundes anfnüpfen kann, knüpfte er fie an jene ältefte 
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Offenbarung auf den Tafeln des menfchlichen Herzens. 
Er verfündigt, daß der Menfch, göttlichen Gefchlechts 
fei, daß er in Gott lebe und webe, und daß auch der 
Heide das ziel habe, Gott zu fuchenundzu finden (Apg. 
17, 26—28.). — Der Apoftel erklärt, daß. in der Bruft 
des Heiden die «Andaa vorhanden fei, und nur durch 
die Sünde zurüdgehalten werde, fo daß ſie nicht zum 
lebendigen Bewußtſeyn kommt, es ſei im Innern des 
Gemüths ein vöuog yoazrog, fo. daß auch der Heide 
gvoeı den göttlichen Willen ausüben könne (Röm. 1, 
18.32.35 2, 14. 16.). — Gehen wir zu Sohannes über, 
fo fpricht fchon die Einleitung zu feinem Evangelio fi) 
über jene Wahrheit aus, Der Gott, der in der ganzen 
Schöpfung fi) als on, als Leben, offenbart, offenbart 
fi im Menfchen durch das Bewußtſeyn als Licht: Die- 
fes innere Licht: leuchtet überall als Wegweiſer in der 
Finfterniß; aber e8 wird nicht überall von der Finfter- 
niß begriffen, es erfchien Darum. perfünlich unter den 
Menfchen, es wurde Menſch; Doch aud da wurde es 
von der Finfterniß nicht begriffen. In dem Maaße aber, 
als der Menfch ſchon von felbft durch die göttliche dAndeı« 
gewect war, als bas innere pas vorhanden war, wurde 
er von der perfönlichen Erfeheinung des Lichtes in der 
Menfchheit angezogen (Joh. 3, 21). — Nicht anders 
der Erlöfer ſelbſt. Der wahre Öottesdienft, fagter, ges 
fchehe nicht in dem Tempel; nicht im Außerlichen Tem 
pel komme der Menſch Gott nahe, nur durd den Geift 
in ihm, durch den er mit der Gottheit verwandt ifl, 
könne der Menfch-Gottnahe kommen (Soh.4, 24.) Auch 
der Erlöfer verweiſet darauf, daß es eine innerliche 
Sprache an den Menfchen giebt, und Daß der Menfch 
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von Gott innerlich könne belehrt Werden (Soh.6,45.). 
Auch der Erlöfer fpricht von einem innern Lichte, von 
einem Augeim Menfchen (Matth. 6,22. Luc. 11, 34), 
wodurch ebenfo in dem ganzen innern Menjchen Klar 
beit verbreitet werde, wie Durch das leibliche für den 
ganzen äußern Menfchen. : 

Wären dieſe Stellen von den Eregeten in ihrer vol» 
len Bedeutung anfgefgßt, und alsdann zur Grundlage 
der Theologie gemacht worden, fo hätten die Ergebniffe 
müffen bedeutend feyn. Allein wie die oben bezeichnete 
theologifhe Richtung nur auf das mittelbare Erfennen 
ihr Auge gerichtet hatte, fo dachten viele Eregeten bei 
der Auslegung diefer Stellen nur an jenes mittelbare 
Erfennen durch eine inhaltsleere Verftandesreflerion. 
Und doch macht es theils der Zufammenhang, in wel: 
chem jene Ausfprüche vorkommen, theild die ganze 
Analogia fidei fo flar, daß weder Chriftus, noch Die 
Apoftel, wenn fie von dem Göttlichen und dem innern 
Lichte ſprachen, die inhaltölofe Verftandesreflerion im 
Auge gehabt haben. Am deutlichften geht dieſes daraus 
hervor, daß das religiöfe Erfennen und Glauben, von 
welchem die biblifchen Schriftiteller reden, überall alg 
identifch mit der Neigung zum Göttlichen, mit der reli- 
gid8 + fittlichen Geſinnung erfcheint. Es hat dieſes ſelbſt 
den Lexikographen des Alten und Neuen Teſtaments nicht 
verborgen bleiben fönnen. Sie haben bei mehrern Wör⸗ 
tern, ‚welche ſich auf religiöſes Erkennen beziehen, zwie- 
fache Bedeutung angegeben, eine theoretifche und eine 
praftifche. So z. 8. bei dem Worte >71, wo neben der 
Bedeutung „erfennen”die Bedeutung: ‚Gott ver⸗ 
ehren,” „Lieben” angegeben wird, 3A, wo die Be- 
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deutung: „Verehrung Gottes’; man, wo neben 


. der Bedeutung „Wahrheit auch die der „Treue? 
und „Liebe; armdeıe, wo neben der Bedeutung :,ve- 
ritas” auch die: „vitae ratio verae doctrinae 
consentanea”; yıyv@0xo, wo neben „intelligo” 
auch: „amo”, „diligo” angegeben wird. Pſycholo— 
gifche Forfchung hätte hier den Lerifographen dahin füh— 
ren können, beide Bedeutungen als in einer innern Ein: 
heit begründet zu erkennen, 

Daß die heiligen Schriftfteller beim Gebraud jener 
Bezeichnung des Erfennend das Unmittelbare im Auge 
hatten, lehrt zunächft der Zufammenhang in den ſchon 
angeführten Stellen. Das Suchen und Finden Gottes, 
welches der Apoftel als das Ziel der Menfchen angiebt, 
hat er gewiß nicht als einen bloßen Act der Berftandes- 
reflerion betrachtet, fagt er doch ausdrücklich, daß die 
sopie Tod x00uov das uvorngiov Tod Peod nicht finden 
könne; erflärter dochjene &yvorz Tod Beod bei den Hei- 
den als fräflich. So fehr erfennt der Apoftel die Iden—⸗ 
tität von Erfennen und Wollen des Gdttlichen an, daß 
er bald die Entfremdung von Gott ald die Folge der 
äyvoıa oo Ocoũ darftellt (Eph. 4, 18.), bald Die ayvoıa 
tod Yeod ableitet aus der adınla (Rom. 1, 18.), und in 
eben diefer Stelle, wo er zuerft aus Der ddızia die Ver: 
fälfchung des urfprünglichen Gottesbewußtſeyns entfte- 
ben läßt, ftellt er bald nachher die fittliche Verderbniß 
als Folge diefer Verblendung der Gotteserkenntniß Dar. 
Das wahre Erkennen ift nach dem Apoftel in der Liebe 
Gottes (1 Cor. 8, 3.). Er erklärt das für fein Erfen- 
nen, wenn der Ausdruck dieſer Erfenntniß in ben Aeu⸗ 
ßerungen des Menſchen fehlt (Tit. 1, 16). Der Weg, 
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die Wahrheit zu erfennen, ift ber der Buße. 2 Tim: 
2, 25.). Das Auge des Herzens, wenn es vom götftli- 
chen Geift erleuchtetift, erfennt den Reichthum dergöttli= 
chen Önadenerweifungen (Eph. 1, 18.). — Auch bei Jo⸗ 
hannes ift es offenbar, daß er unter dem wahren Er⸗ 
fennen Gottes das werfteht, welches mit der Liebe zuihm 
eins ift, mithin das unmittelbare religiös fittliche Be- 
mußtfeyn, welches mit. der Neigung zum Gdttlichen zu= 
fammenfällt. Als den Gegenfaß des pog nennt er den 
6x0T0g, unter der Finfterniß verfieht aber das N. T. 
nirgends ausschließlich den Logifchen Verflandesirrthum, 
vielmehr Den religiös = fittlichen ISrrthum mit der Abfehr 
der Gefinnung von Gott. Befonders deutlich zeigt. Diez 
ſes Joh. 3,19,, wo als der Grund, weshalb die Men- 
fchen: das perfünlich erfchienene Licht verwarfen, Dies 
angegeben wird, daß die Menfchen die Finfterniß mehr 
liebten als das Licht, Daß fie an ihrem ungöttlichen 
Wandel Wohlgefallen hatten. Das Erkennen Gottes 
Ichließt nach Sohannes die Sündenluft aus (1 Soh.3, 6). 
Das Ausüben des göttlichen Willens iftder Beweis, daß 
wir Öott erfennen (LIoh.2, 3). Das Leben im Lichte 
iſt das Leben in der Liebe (L Soh. 2, 10.). — Nach Per 
trus iſt die Hingabe an die «Andrea eineReinigung der 
Seelen (1 Petr. 1, 22.), wie fonft der Glaube. als die 
Herzen reinigend befchrieben wird (Apg. 15, 9).— In 
demſelben Sinne ſpricht fich überall der Erlöfer felbft 
and. Wer könnte meinen, daß er, wenn.er Die Anbe- 
tung Gottes im Geift und in der Wahrheit verlangt, 
eine formale Berftandeserfenntnig im Auge habe? Das 
reine Herz, fagt er an einer andern Stelle, macht dag 
Schauen Gottes möglich Matth,5.). In jener Stelle, 
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wo der Erlöfer von dem innern Auge redet (Matth. 69, 
heißt es kurz vorher: „Sammelt euch Schäße im Hims 
mel, denn wo euer Schaß ift, da wird enter Herz feyn?”; 
und V. 24.: ‚Ihr könnet nicht zweien Herren dienen, Gott 
und dem Mammon.“ Hieraus geht hervor, daß der 
Herr das innere Auge dann für hell erklärt, wenn es 
auf eine folche Weife den wahren Schab, das wahre 
Gut, erkennt, daß der Menfch nichts anders als diefes 
erfirebt. Auch hier alfo erfcheint das Erkennen in einer 
nothwendigen Einheit mit der Geſinnung. Was der 
Menfch für feinen Schatz hält, und erfennt, dahin geht 
auch die innere Richtung des Menfchen: — Beſonders 
wird es deutlich, von welcher Art die Stimme Gottes 
im Innern fei, von welcher der Erlöfer fpricht, in jener 
Stelle 30h. 6, 45. Der Erlöfer hat e8 in jenem ganzen 
Adfchnitt mit Menfchen zu thun ‚welche ihn auffuchen 
und ihm nachziehen, nicht ausinnerlichen religiöfen Bes 
dürfniffen, fondern aus äußern Rückſichten. Dieſen 
nunfucht er auf alle Art’ begreiflich" zu machen „vdaß 
feiner. im rechten Sinne zu ihın kommen, d.h. ſich an 
ihn anfchließen könne, der nicht inneres Hergensbedürf- 
niß habe. Er fagt Daher, nur derjenige. fomme zu ihm, 
der geiftlihenHungerundDurft empfunden habe (B:45.). 
Sie feien nicht vom Vater zum Sohne gezogen, es fehle 
ihnen der innere Antrieb, der ſie zum Sohne führen 
könne.  Hieran fchließt fich der Ausspruch, daß nur der⸗ 
jenige, der in feinem Innern won Gott gehört habe, und : 
von ihm belehrt fei, im eigentlichen Sinne zum Sohne 
kommen könne. Aus dem Zufammenhange wird Klar, 
worin dieſe Belehrung befteht, nämlich in dem Innewer⸗ 
den der religios⸗ſittlichen Bedürfniffe: Daß diefes Inne: 
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werden der Bedürfniffe des innern Menfchen ein Act der 
bioßen Reflerion fei, wird niemand behaupten wollen. 
Dann ließe ſich dem Menfchen auch die Erlöfungsbedürf: 
tigfeit andemonftriren, und der Weg zurdußeginge am 
ficherften Durch Die Dialektik. Soll alfo die reflectirende 
Erfenntniß unferer Heilsbedürftigkeit Acht feyn, fo muß 
fe ihren Snhalt haben an den Erregungen des Gefühls, 
an jenem Bewußtſeyn derinnern Armuth, welches eins 
iſt mitdem Verlangen nach Erlöfung. Die Einheit des 
Erfennens und der Gefinnung wird ferner vorausgeſetzt, 
wenn der Erlöfer das ewige Leben Darein fest, daß Die 
Menfchen Gott und feinen Gefandten erfennen (Ich: 
17,3.)5 wenn der Erlöfer ausfpricht, daß Die Erfenntnig 
derWahrheitinnerlich befreie von der Sündenluft (oh. 
8,32)5 wenn er das Erfennen feiner. felbft und Gottes 
von: der Liebe abhängig macht, Wie bei den Apofteln, fo 
wird:auch von. dem Erlöfer die Liebe auf den Glauben, 
und wiederum der Glauben auf Die Liebe gegründet, in⸗ 
fofern beide nur; verfihtedene Seiten des Einen göttlis 
chen Lebens find, welches durch die Mittheilung des gött⸗ 
lichen: Geiſtes an den menfchlichen in Die Seele eintritt, 
Wie die Schrift mit demjenigen übereinjtimmend 
iſt, was wir oben vonder Natur des unmittelbaren Er: 
kennens, und von feinem Zufammenhange mit der Ger 
finnung jagten, forauc mit dem, was über die Prüfung 
und den Beweis der chriftlichen Wahrheit gefagt worz 
den ift. ‚Als nothwendig zur Anerfennung der chriftliz 
hen Wahrheit feßt der Erlöfer voraus die Dispofition 
des Innern dafür, welche befteht in der Lebendigkeit der 
urfprünglichen aAyYeıe im Menfchen. Joh. 3, 21. heißt 
e8, Daß derjenige, welcher, noch ehe er in Gemeinfchaft 
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mit Chriſto trat, der aAndeıa lebte, ſich am willigſten 
an Chriſtum anſchließt. Der Grund, warum die Juden 
nicht an Chriſtum glauben, iſt der, daß die Lehre des 
A. T. nicht lebendig in ihnen geworden, daß die Liebe 
Gottes nicht in ihnen iſt (Joh. 8, 38. 42). Wenn nur 
ein wahres Streben nach Erfüllung des göttlichen Wil⸗ 
lens in ihnen wäre, ſo würden ſie auch bald für ſeine 
eigene Göttlichkeit einen Sinn erhalten (Ash: 7, 17.. 
Wer aus Gott fei, verftehe die göttliche. Stimme, wer 
durch die Berwandtfchaft feines Innern. Gott zum Bas 
ter habe, der. liebe den Erlöſer; wer aber nicht aus 
Gott ſei, verſtehe ihn gar nicht (Joh. 8, 42.43. 47.). 
Wir lernen aus diefen Ausfprüchen, wie auch Chriftus 
zum Berfiändniß feiter Lehre und feines ganzen Wefens 
für nöthig erachtet, daß der verwandte göttliche Geift 
den Aufichluß gebe. Wie diefes der! Apoftel am deut⸗ 
lichten ausfpricht, wenn er fagt, daß der unerleuchtete 
Menfc über das, was aus dem Geifte Ehrifti komme, 
nicht urtheilen könne, wie erft derfelbe Geift, der in 
Ehrifto ift, im den Menfchen kommen müffe, um Auf: 
fchluß zu geben (1&or. 2, 14.). Eben dieſes Verſtehen 
und Aufnehmen aber der chriftlichen Wahrheit ift auch 
nach Chrifti Erflärung das Kriterium und die Bewäh⸗ 
rung. Durch das Thun des Willens des: himmlifchen 
Baters follen die Gläubigen inne werden, daß feine 
Lehre von Gott fei. Der Menfch, deffen geiftiger Durft 
aufanderm Wege nicht geftillt werden konnte, fol trin- 
ten von dem Waſſer, das der Erlöfer giebt, und nim⸗ 
mermehr dürften. Die Ruhe der Seele, nad) welcher 
Jeder verlangt, will Chriftus gewähren, Friede, wel- 
cher das Bebürfniß jedes Herzens ift, will Chriſtus fo 
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gewähren, wie er fonft nirgend zu finden ift (Joh. 14, 
27. Matth.11, 29). Es gehören hieher überhauptalle 
Berheißungen, die der Erlöfer feinen Süngern für ihr 
inneres Leben giebt. Zeigt fich dem- Gläubigen, daß 
fie in Erfüllung gehen, fo liegt ja auch wohl hierin die 
Bewährung der. Wahrheit Chrift. — Nun wird aber, 
damit irgendeine ernftliche Prüfung zu Stande fomme, 
ein gewiffes Bedürfniß nach der Sache, die man prüft, 
vorausgeſetzt; fonft würde ung ja wohl die Mühe ge- 
reuen, die wir auf die Prüfung verwenden; um wie 
viel mehr bei einer Prüfung, wie die, welche das Chris 
ſtenthum fordert, "welche den ganzem Menfchen und in 
jeder Hinficht in Anfpruch nimmt, Was recht bewiefen 
werden fol, muß recht geprüft ſeyn; ernfte Prüfung 
feßt ernfted Bedürfniß woraus. Soll alfo die Ueber: 
zeugung von derchriftlichen Wahrheit feft werden, fo 
gehört nothwendig dazu ein Bedürfniß nach der chrift- 
lichen Wahrheit. So ift Denn auch das Beftreben Chris 
fti vorzugsmweife daraufgerichtet, dieſes Bedürfniß erft 
dem Menfchen zum Bewußtfeyn zu bringen. Hierauf 
bezieht fih am Anfange Des Lehramts Jeſu jene län⸗ 
gere Rede, welche wir die Bergpredigt nennen, in wel- 
cher das ganze Geſetz, und zwar der Tiefe feiner For: 
derungen nach, dem Menfchen vorgehalten wird; wo 
die erfte und vornehmſte Forderung -ift: geiftliche Arz - 
muth, geiftlicher Hunger und Durft. _ Wenn Ehriftus 
inder Bergrede die Forderungen der Selbftverläugnung 
und Heiligkeit auf einer Höhe darftellt, welche wir für 
übermenfchlich. halten, fo verfährt er nad) demfelben 
Grundfage, nach welchem er jenem felbftgerechten und 
über fich felbjt verblendeten Zünglinge anräth, Alles zu 
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verfaufen und den Armen zu geben. Je mehr das Ger 
feß in feiner ganzen heiligen Größe vor das Gemüth des 
Menfchen geftellt wird, defto cher erwacht Das Bewußt—⸗ 
feyn der Entfremdung von Gott und der Schuld. Das 
Beftreben des Erlöfers, das Schuldbewußtfeyu und die 
Anerkennung der Erlöfungsbedürftigfeit zu erwecken, 
giebt fich faft überall in der neuteftamentlichen Gefchichte 
zu erkennen. Wiederholt fpricht er aus, daß er für die 
Sünder, für die Kranfen gekommen ſei; er dankt feinem 
Vater im Himmel, daß die Wahrheit nicht den Weifen, 
fondern den Unmündigen fund werde, Den Armen wird 
das Evangelium gepredigt, den Kindern ift Das Hinz 
melreich zugänglich; wen viel vergeben ift, der wird 
viel lieben, — Alle diefe und Ähnliche Lehren und Ause 
fprüche haben zum Zwed, den Menfchen durch die Höl- 
lenfahrt der Selbfterfenntniß zur Himmelfahrt der Got- 
teserfenntniß zu führen. Eben damit wird er aber auch 
angereizt, nicht Falt, fondern mit Sehnſucht eine Lehre 
zu prüfen, welche fo hohe Verheißungen ausfpricht. Er 
fommt in die Stimmung, in der wir in unfrer Zeit 
Manche fehen, daß er wünfcht, das Evangelium möchte 
wahr ſeyn, denn er braucht eg, — 

So ergiebt ſich ung denn auf das deutlichſte aus 
dem Neuen Teftamente felbft, daß Auffaffen, Verftehen 
und Prüfen der göttlichen Wahrheit auf gleiche Weife 
ein Werk des unmittelbaren Erfenneng und der Öefin- 
nung des Menfchen find, und daß es Feine Ueberzeu- 
gung, feinen wahren Glauben geben Fönne, fo lange 
nicht im Innern eine Veränderung und Erneuerung der 
Gefinnung eingetreten oder im Eintreten begriffen iſt. — 
Iſt einmal die heilige Wahrheit in dieſen Heerd des in- 
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nern Lebens aufgenommen, dann mag der Geift, der 
zur Wiffenfchaft berufen ift, fich ihrer Vernünftigkeit 
auch denkend bewußt zu werden, ringen, und die Noth— 
wenbigfeit ihrer Erfcheinung aus ihrem Begriffe felbjt 
erweifen, Aber Wahrheit und Leben wird das Beftre- 
ben fowohl für den, der ſich ihm hingiebt, als für den, 
zu deſſen Beften es gefchieht, nur da haben, wo der 
Geiſt Ehrifti mit dem Geifte des Subjects eins ge- 
worden. 

Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich nun auch mit der 
Vernünftigkeit der göttlichen Offenbarung, welche auf 
gefchichtliche Thatfachen gegründet wird, Auch zur An= 
erkennung gefchichtlicher Wahrheit gehört eine Stim- 
mung, eine Richtung und Gefinnung des Menjchen, 
wie noch neuerlich Tweften treffend bemerft hat. Eine 
lebendige Ueberzeugung von wunderbar gefchichtlichen 
Thatfachen kann nur da vorhanden feyn, wo diefe Thatz 
fachen eine lebendige Beziehung zum Menfchen gewon⸗ 
nen haben. Wir fönnen in diefer Hinficht nur Twe— 
ft en’ 8 Worte unterfchreiben (Dogmatik Th. 1. S. 387.): 
„Nur dies Eine erinnern wir noch wiederholend, daß 
alle unfere Kriterien einer urfprünglichen Offenbarung 
für fich allein Feine Ueberzeugung würfen können, wenn 
nicht Die innern hinzufommen, und wenn nicht das Ges 
müth zugleich von der Kraft der Wahrheit ergriffen, 
und Dadurch, Diefelbe anzunehmen, geneigt gemacht wird, 
Die Anerkennung der höhern Autorität der Offenbarung 
ift, wie wir gleich anfangs bemerften, nichts Anders, 
als der werdende Ölaube felbft; und diefer läßt fich nicht 
etwa in zwei auf einander folgende Acte zerlegen: in 
dem einen bildete fich der Glaube an den göttlichen Ur: 
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jprung, in dem andern an den göttlichen Inhalt der Nez 
ligion; beides wird mit einander, indem die Religion 
felbft ihre belebende und erleuchtende Kraft auch auf 
uns verbreitet. In wen noch gar Feine innere Hinnei- 
gung zum Chriftenthume wäre, gar fein Anklang vers 
wandter Gefühle, der würde in den Wundern, die feine 
Einführung begleiteten, wohl feltfame und unbegreifli- 
che Ereigniffe fehen Cdie negative Geite), aber Fein 
göttliches Zeugniß (die Pofitive Seit‘); Tigare, wenn 
wir fo fagen dürfen, aber feine oyusie. Denn wie 
follte er zur Anerfennung einer höhern Zwecmäßigfeit 
fommen, wenn er von dem Zweck, oder der Würfung 
höherer ethifcher Kräfte, wenn er von der Kraft des 
Shriftenthums auch gar feine Ahndung hätte? Auch ha- 
ben unfre Altern Theologen von den Wundern Feine 
hiermit ftreitende Anficht gehabt. Nicht nur konnten fie 
ihnen zufolge einen bloß menfchlichen, nicht den eigent- 
lichen, göttlichen Glauben würfen, jondern zum wah- 
ren Wunder gehörte auch veritas finis, alfo von Seiten 
deſſen, der es für ein Wunder erfennen foll, eine ge- 
wifje vorläufige Heberzeugung, daß es die Sache des 
Rechts und der Wahrheit fei, zu Deren Forderung ed 
gefchieht; weshalb denn auch die Zumuthung der Rd- 
mifchen Kirche, fie um der angeblichen Wunder willen, 

deren fie fich rühmt, für die wahre Kirche zu halten, 
von denen, die den Widerſpruch ihrer Lehren und Ein- 
richtungen mit den Ausfprüchen Ehrifti und der Apoftel 
klar einzufehen glaubten, ganz confequent zurückgewie⸗ 
fen werden konnte. Es waren wohl zuerft einige Ber 
arbeiter der Apologetif, die in der irrigen Meinung, 
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werben, und aus unnothiger Schen vor einem Girfel 
(da doch jede Erfcheinung folcher Art als ein Ganzes 
auf den Menfchen würft, in welchem Alles ſich gegen- 
feitig Füßt und trägt,) den Beweis aus Wundern und 
Weiſſagungen für fi allein fo hoch als möglich zu 
fpannen, und Dadurch zu überfpannen anfingen.” Wir 
fchließen an diefe Auseinanderſetzung noch diejenigen 
biftorifchen Nachweife, welche wir in den früheren Aus⸗ 
gaben diefes Werfes über die Anfichten älterer Theolo- 
gen vom Verhältniß der Offenbarung zur Bernunft ges 
geben haben, und die von einigen nicht gern vermißt 
werden dürften. 

. Der Grundgedanke der älteren Kirchenlehrer über 
Diefen Gegenftand ift jener Platonifche, Daß das Gött— 
liche im Menfchen genau genommen nur das Auge ift 
für das Göttliche außer ihm, daß die Vernunft nur 
das Vermögen zu vernehmen. Darum fchreibt Ori— 
genes alles vor Ehrifto vorhandene, wahrhaft Gött- 
liche einer Zmiönule vonen des Logos zu (Comm, in 
Ioann. T. VI. e. 2.). Und Juſtinus Martyr fagt (Co- 
hortatio ad Graecos): oVrs ydg Yvosı oVre Avdgwmivm 
Evvoig OVND weyaha nal Yeln yıraoasıv AvFoWnoLg 
Övverov, aA Ti) Avmdev Emil tovg aylovg Avdoag 
Tyvinaüre xareidovon Öwmgek, oig oV Aoyav &denoe 
teyung, "oböR Tod Zgıorızög re zul Yılovelswg Eineiv, 
GAAO KadugoUg Ervrodg TH Tod Helov mvsuuarog ma- 
oaoyeiv Evsgysia, Lv’ adro. To Yelov 2E 00ERVoD xu- 
TioV nANATOOV, WONEQ 6EYAVO KUdEgRg Tıvog 7 Avgag 
tois Öınaioıg Avögası KoW@usvov, nv av delmv nulv 
xol OVgaviov KmoxaAvpn yvocıw. Noch Harer Joh. 
Damascenus (Damasceni Opera, Bas. 1515. Dialectice 
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c.1.): &nsıön rolvvv od yvurj Ta Ubugn Eousv, daR 
— Und magunsTrKouam To oagxınd Kahvmrousvn 
NUov 7 duyn voöv uv 6gWVT« Kal Yyvworıxov olov 
ÖpPdaAuov KErntaı, nal ÖsxTıxoVv Tag ToV Ovrov yvo- 
6205 Kr ERLOTHUNg 00% olxodEv Ö& Yyv®cıv xl mv 
Zmioryunv Eysı, aAAR Öeitaı Tod dLödkavrog, MEOOEA- 
Yausv To Anbevdei dlöaordin ıy dAmdeie. Eben fo 
Auguftinus (De civitate Dei, 1. XI. c. 2.): „Sed 
quia ipsa mens, cui ratio et intelligentia naturaliter in- 
est, vitiis quibusdam tenebrosis et veteribus invalida est, 
non solum ad’ inhaerendum fruendo, verum etiam ad 
perfruendum merendo incommutabile lumen, donec, de 
die in diem renovata atque sanata, fiat tantae felicitatis 
capax, fide primum fuerat imbuenda atque pürganda. 
In: qua ut fidentius ambularet ad veritatem,, ipsa veritas 
Deus Dei filius homine assumto, non tamen Deo con- 
sumto, eandem constituit atque fundavit fidem, ut ad 
Deum iter esset 'homini per hominem Deum.” In Ber 
‚zug aber auf das Berhältniß der in der Schrift nieders 
gelegten Offenbarung zu unferer Bernunft thut Augu⸗ 
fin den fchönen Ausfpruch (Epist. 143. ad Marcell.): 
„Si enim ratio contra divinarum scripturarum auctorita- 
tem redditur, quamlibet acuta sit, fallit veri similitudine, 
nam vera esse non potest. Rursus si manifestissimae 
certaeque rationi velut seripturarum sanctarum obiicitur 
auetoritas, non intelligit qui hoc facit et non scriptura- 
rum illarum sensum, ad'quem penetrare non potuit, sed 
quod in se ipso velut pro eis invenit , opponit.” Unger 
achtet aber diefer Kirchenvater fo entfchieden Die Mög: 
lichkeit eines Wider fpruches der äußern und ber in: 
nern Offenbarung läugneet, fo erkannte er Doch auch die 
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Erhabenheit der äußern über die innere Offenbarung fo 
ſehr an, daß er nicht nur den Ausfpruch that Ep. ad 
Volusian.: „„Dandum Deo aliquid eum posse, quod fa- 
teamur nos investigare non poſsse,“ fondern fogar das 
kühne Wort wagte: Maior est sanctae scripturae aueto- 
ritas, quam omnis humani ingenii perspieacitas! — 
Wenden wir ung, um die.alte mit: der neuen Zeit 
zu verfnüpfen, zu Thomas von Aquin. » Diefer 
ausgezeichnete Theologe widmet ‚der. Betrachtung des 
Berhältniffes der äußeren zur inneren Offenbarung Got⸗ 
te8 einen eignen Abfchnitt in feiner Summa theolegica, 
I. J. c. T. Quod veritati. fidei Christianae ‘non contra- 
riatur veritas rationis. Die Gründe, welche Thomas 
bier anwendet, um den Saß zu vertheidigen, find-fols 
gende: D Was dadurch, daß es unferer Vernunft einge- 
boren ift, ung unumftößlich fcheint, deffen Unwahrheit 
fann gar nicht einmal gedacht werden. 2) Was der 
Lehrer dem Schüler mittheilt, macht einen Theil feiner 
eignen Erfenntnig aus Nun find die Principe der 
menschlichen Bernunft von Gott dem Menfchen gelehrt. 
Gottes Erfenntniß würde alfo fich felbjt widerfprechen, 
wenn die Bernunft dem Glauben widerfpräche. 3) Sind 
zwei entgegengefeßte Bewußtfeygn der: Wahrheit im 
Menfchen, fo wird der Menfch an aller Forfchung nach 
abfoluter Wahrheit gehindert, dies kann aber Gott nicht 
wollen. 4) Was die Natur des Menfchen ausmacht, 
kann, fo lange der Menfch Menfch bleibt, nicht aufhö— 
ven. Da nun die Vernunft zur Natur des Menfchen 
gehört, fo Fann fie auch nicht durch eine ihr entgegen 
gefeßte und widerfprechende Offenbarung aufgehoben 
‚ werden, sed quia superat (revelatio) rationem, a non- 
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nullis reputatur quasi contrarium ,' quod esse non po- 
test. — Was Luther und die Neformatoren betrifft, fo 
ift neuerlich die Anficht derfelben über die Vernunft in 
dem Auffabe von Ammon: Winer, Zeitfchrift für wif- 
fenfchaftliche Theologie 1826, Iftes Heft, durch lehrrei⸗ 
he Zufammenftellungen, welche indeß noch vervollftänz- 
digt werden fönnten, erörtert worden. Es iſt befannt, 
mit welchen nicht fehr rühmlichen Prädicaten Luther die 
Vernunft belegt: Die Frau Hulda, der Gernweis, "die 
Lüderlihe Mege (ſ. folhe Stellen 3. Br bei Kleuker: 
Ueber die Altonaer Bibel, ©. 129 ff. zufanmengeftellt, 
und Wachler’3 theol. Annalen 1822, Heft April), wie 
wenn er zu 1 Petri 5,8. fagt: „Der Teufel ſuchet un⸗ 
fern Glauben umzuftoßen, durch feirte Fugen Fabern 
ans menfchlichem Berftand und Vernunft herfürgebracht, 
welche ift des Teufels Braut, und will allezeit klug und 
weife feyn in göttlichen Sacheit , und meinet, was fie 
für recht und gut anfiehet, das müffe auch vor Gott 
gelten.” Was der theure Mann Gottes mit dieſen 
Schmähreden und Verdammung der Vernunft. wollte, 
darüber kann nur unter denjenigen ein Streit feyn, wel- 
che feine Werke nicht im Zufammenhange gelefen und 
behjerzigt haben. Wir brauchen nicht zu unterfuchen, 
ob er Berftand und Vernunft verwechfelt oder welche 
Gefchäfte er der Vernunft angewieſen habe — wenn er 
Vernunft und Evangelium gegemüberftellt, fo meint er 
unter Vernunft nichts anders als. das eigme Dichten 
und Trachten ver Menfchen abgefehen von der Dffenba- 
tung und fich entgegenfeßend dein Licht der Offenbar 
vung. Dieſes verdammt er und muß es natürlich ver⸗ 
dammen, ebenfo wie er die vom Evangelium durch— 
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drungene, von ihm erleuchtete Vernunft hochftellt. 
Tifohreden, C. 13.: „An einem Gläubigen, da die Ver- 
nunft vom heiligen Geift durch das Wort neu geboren 
und erleuchtet ift, da ift fie ein fhon herrliches Inſtru⸗ 
ment und Werkzeug Gottes. Denn gleichwie alle Ga- 
ben Gottes und natürliche Gefchieklichkeiten an Gottlo— 
fen fchädlich find, alfo find fie an. den Gottfeligen heil- 
fam und fördern den Glauben.” Auch hier hat Twe—⸗ 
ften Far den Standpumft angegeben, von dem aus Die 
Ausſprüche der Altern proteftantifchen Dogmatif über 
die Bernunft betrachtet werden müffen. Tweſten, 
©. 469.2 „Ohne die Erlöfung finden wir ung in einem 
Zuftande der: Entfremdung und Trennung von Gott, 
der fich in allen Kräften und Thätigkeiten unferer Seele 
ausfpricht. "Ohne die Wiedergeburt, Die ung zu einer 
neuen, höheren Lebensftufe erhebt, fühlen wir uns eben 
fo unvermögend, das Göttliche wahrhaft zu erkennen, 
als es wahrhaft zu lieben und zu wollen. Gehen wir 
hiervon aus, und nehmen es in dem erniten, firengen 
Sinne, wie es der urfprüngliche Proteftantismus im 
Gegenfaße des Katholiciömus nahm, und nennen wir 
die: Erfenntnißfraft des Menfchen, außer Verhältniß 
zur Erlöfung betrachtet, menfchliche Vernunft, natür- 
liche Vernunft. (Beiwörter, die von Luther und den äl- 
teren Theologen gern hinzugefügt und in dieſem Zuſam⸗ 
menhange immer verftanden werden), fo werden wir 
nothwendig auf die Behauptung geführt, daß die Ber- 
nunft, in göttlichen Dingen blind, nicht über diefelben 
richten, alfo nicht Princip der Theologie feyn könne” 
Darum auch Luther folgerechterweife von der Vernunft 
vor dem Falle ganz anders redet: „Wie es des Aırges 
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Natur ift, daß es fieht, fo ift es Adams Vernunft na- 
türlich gewefen, Gott zu erkennen.” Womit eine tref- 
fende Stelle über die natürliche Religion aus Calvin's 
Comm. zum Evang. Sohannis zu vergleichen, ad e.1. 
v.5.: Duae sunt praecipuae luminis partes, quod adhuc 
in corrupta natura residet. Nam omnibus’est ingenitum 
aliquod religionis semen, deinde insculptum est eorum 
conscientiis boni et mali discrimen, sed qui tandem inde 
fructus emergunt, nisi quod religio in mille superstitio- 
num portenta degenerat? Conscientia autem iudicium 
omne pervertit, ut vitium cum virtute confundat. In sum- 
ma nunquam naturalis ratio homines ad Christum dirigit. 

Aus der Zeit nach der Reformation find drei Män⸗ 
ner zu nennen, welche fich befonders mit Feftfebung des 
Berhältniffes der Offenbarung zur Vernunft befchäftig- 
ten, - Der eine Huet, der andere Leibnitz, und der 
dritte der große Franz Baco. Diefer erflärt fich 
(De Augm. Seientt. 1. X. c. 1. p. 260.) über den Ber- 
nunftgebrauch: Humanae rationis usus in rebus ad re- 
ligionem speetantibus duplex est, alter in explica- 
tione mysteriorum, alter in illationibus, quaeinde 
deducuntur. Quod ad mysteriorum explieationem atti- 
net, videmus non dedignari Deum ad infirmitatem ca- 
ptus nostri se demittere, mysteria sua ita explicando, ut 
a nobis optime ea possint percipi, atque- revelationes 
suas in rationis nostrae syllepses-.et notiones veluti in- 
oculando, atque inspirationes ad intellectum nostrum 
aperiendum sie accommodando, quemadmodum figura 
elavis aptatur figurae serrae. Qua tamen in parte no- 
bis ipsis deesse minime debemus. ‘Cum enim Deus ipse 
opera rationis nostrae in illuminationibus suis utatur, 
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etiam nos eandem in omnes partes versare debemus, 
quo magis capaces simus ad mysteria recipienda et im- 
bibenda. Modo animus ad amplitudinem my- 
steriorum pro modulo suo dilatetur, non 
mysteria ad angustias animi eonstringan- 
tur. — Sicut'vero rationis humanae in divinis usus 
est duplex, ita et in eodem usu duplex excessus: al- 
ier, cum in modum mysterii curiosius, quam par est, 
inquiritur; alter, cum illationibus-aequa tribuitur aucto- 
ritas ac prineipüs ipsis. Es ift alles lefenswerth, was 
der mit Recht in neuern Zeiten wieder fo anerfannte 
tieffinnige Mann weiter über diefen Gegenftand in jes 
nem Abfchnitte ſagt. Möchte in unferer Zeit fein Dort 
ansgefprochener Wunfch in Erfüllung gehen. Er fest 
nämlich unter: die Defiderata der Wiffenfchaft einen so- 
brius und diligens Tractatus de usu rationis humanae 
in theologicis tanquam divina dialeetica, als eine 
opiata medieina gegen eitle Speculation und wüthende 
Wortfireitereien. — Wir gehen zu Huet über. Der 
gelehrte Bifchof, ders alle Morgen um vier Uhr auf: 
fand, um, wie er felbft von fich ausfprach, etwas fa= 
gen: zu könnten, was andere Leute noch nicht gefagt hat⸗ 
ten, lieferte in: feinen Quaestiones Alnetanae sive de con- 
cordia rationis et fidei, Francof. 1719, zwar nicht etwas 
Unerhörtes, ‚aber dennoch einen auch jeßt noch nicht 
ganz unnügen Beitrag zur genauern Erwägung jenes 
Gegenftandes. Huet disputirt lange hin und her, ohne 
zur. Entfcheidung zu fommen, offenbar aus Mangel an 
philoſophiſcher Präcifion und Klarheit. Die Art und 
Weiſe, wie er num endlic, fein Ergebniß erhält, ift das 
her auch nicht beſonders empfehlenswerth, doch aber 
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das Ergebnißfelbfi. Er fließt, daß Gott die Wahr: 
heiten der Offenbarung mit Weisheit fo eingerichtet 
habe, daß fie zwar oft nicht die Zuftimmung der Ber: 
nunft erhalten fünnten, nunquam tamen ratio et fides 
adversis frontibus incurrant. Dies ift eine fehr außer: 
liche Auffaflung, vielmehr beſtimmt ſchon richtiger Tho—⸗ 
mas von Aquin, daß deswegen ein Widerfpruch an 
und für fich nicht ſtatt finden fünne, weil die innere Of⸗ 
fenbarung, wie die äußere, auf gleiche Weife, in Gott 
ihren Grund habe, Huet giebt fodann einen dreifachen 
Gebrauch der Vernunft in Glaubensfachen an. Die 
Vernunft geht dem Glauben voran und zeigt die Nothz 
wendigfeit des Glaubens, ſodann, wenn der Ölaube 
hinzugetreten, verbindet fie fich mit demfelben, erhellt 
ihn und wendet ihn an, endlich drittens wird fie felbft 
in dem, werin fie mangelhaft ift, vom Glauben beftärft 
und begründet, und dient dann dem Menfchen defto 
trefflicher. (S. d. angef. B. J. J.c. Lund 3) — Sn 
Leibnitzen s Erörterung des Verhältniffes des Glau—⸗ 
bens zur Vernunft ift der Hauptpunft, daß er aufs 
neue den Unterfchted mit Beftimmtheit hervorhob zwi 
fchen über und wider die Vernunft. Er zeigt, wie 
etwas abfolut dem Berftande Widerftreitendesgar nicht 
vom Menjchen aufgenommen und gedacht werden fünne, 
Der Sat : Gott ift ein ausgedehnter Geift, oder: Chri- 
ftus hat unleidentlich gelitten, fei etwas durchaus un- 
denkbares; was der Menfch nicht denken könne, könne 
Gott auch nicht in eine für den Glauben gegebene Of- 
fenbarung aufnehmen, fomit fönne unmöglich irgend 
etwas in der. göttlichen Offenbarung enthalten feyn, 
das unter dem Gefeb des Widerſpruchs ftehe. Freilich 
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fcheine Dies nun zuweilen der Fall zu ſeyn, allein Dies 
fei doch eben nur Schein, wie z. B. wenn e8 heiße: 
Gott fei drei und Doch auch eins, wozu, wenn es nicht 
unglaublich feyn folle, hinzugefegt werden müſſe, er fei 
nicht auf Diefelbe Weife drei, wie eins. Durch diefe 
Veßtere Einfchränfung werde zwar das Wefen der Sache 
dem Begriffe entrüdt, aber der Glaube Daran fei nicht 
mehr unmöglich, indem der Berftand Doch ohne innern 
Widerſpruch den Gegenftand des Glaubens auffafjen 
fönne, (S. Leibnitz, discours de la conformite de la 
foi avec la raison als Einleitung zu feinem Essai de la 
theodicee. 2 Tom. Amst. 1734.) Auch jest noch find 
die Betrachtungen des großen Denkers befonders jun: 
gen Theologen zu empfehlen, wiewohl auch er den 
Glauben zu außerlich nahm und daher auch fein Ber- 
hältnig zur Offenbarung in uns nicht in deſſen ganzer 
Tiefe erfaßte. Auch ift es ein Mangel jener Leibnißi- 
fchen Unterfuchung, daß fie fi nur aufdas Verhältnig 
der Verftandes- Kategorien zur Offenbarung bezieht, 
nicht aber auf Das Verhältniß aller Seelenthätigfeiten 
und Vermögen zumal. Unter den um Die Zeit von 
Leibniß lebenden Theologen, der legten Hälfte des fieb- 
zehnten und der. erften des achtzehnten Sahrhundertg, 
zeichnen ſich, in Bezug auf die richtige Würdigung des 
Vernunftgebrauchs , befonders die Arminianer aus, 
Unter ihnen äußert fich 3. B. der große (won Calov ins 
deß gar oft nicht mit Unrecht eines befferen belehrte) 
Hugo Grotius (Epist. Coll. Ep. 61.) ſo über das Ber- 
hältniß der Bernunft zum Glauben: „ratio fide perficitur, 
non destruitur, superatur, non evertitur. Neque enim 
pugnant Dei dona, etsi alia sint aliis praestantiora.” — 
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Sn der neuteften Zeit find die Anfichten von der 
Sache auf beiden Seiten in demfelben Maaße ausein- 
andergegangen, als verfchiedenartige philofophifche 
Richtungen oder Mangel an aller philofophifchen oder 
hriftlichen Tiefe die Unterfuchung verworren und er⸗ 
ſchwert haben. Am meiften Beachtung verdient unter 
den neueren Schriften über den Gegenftand noch immer 
Tittmann, Ueber Supranaturalismus, Nationalis- 
mus und Atheismus, Leipzig 1816, wiewohl aus dem, 
was wir oben über den Gegenjtand gefagt haben, her= 
vorgeht, daß auch hier der eigentliche Streitpunft ver: 
fehlt fei. Die Erflärung des Vfs. im Gten Abfchnitte ift 
diefe: „Im wahren Supranaturalisnus liegt das Prinz 
cip deswahren Nationalismus. Beide ftreitenden Theile 
wollen beweifen, daß ihre Behauptungen wahr feien, 
mithin ftüßen fich beide auf die Wahrheit, oder aufden 
nothwendigen Zufammenhang des Behaupteten mit et- 
was von der Vernunft als wahr Erfanntem. Beide 
Theile fommen alfo darin überein, daß fie fich zuleßt 
auf die Vernunft berufen müffen. So wie nämlich der 
KRationalift beweifen muß, daß feine Behauptungen in 
Anfehung des religiöfen Glaubens allein mit den Ges 
fegen der Vernunft übereinftimmen, fo Fann der Supra- 
naturalift feine andern Gründe für feine Meinung auf: 
ftellen, als daß fie wahr fei, d. h. von der Vernunft als 
wahr angenommen werden müffe. Und wenn jener ſich 
auf die Vernunft beruft, welcher der Supranaturalift 
entgegen fei, fo. muß Diefer fich ebenfalls darauf beru— 
fen, daß feine Meinung der Vernunft gemäß fei und 
nicht die Meinung des Rationaliften. Denn es giebt 
überall nur eine Art von Wahrheit, fo wienur 
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eine vernünftige Ueberzeugung. Der Supranaturalifi 
muß daher fo gut wieder Rationalift feine Gründe vor- 
bringen, um zu zeigen, daß das, was er behauptet, mit 
der Vernunft übereinftimme, und daß er es deswegen 
behauptet, weil dad Gegentheil mit den Gefesen der 
Vernunft, nach welchen fie etwas als wahr erfennt, in 
MWiderfpruch fteht. Jenes betrifft die Möglichkeit, Denk- 
barfeit, daß etwas feyn könne, Diefes die Würklichkeit, 
daß es würflich für wahr gehalten werden müffe. Das 
nämliche gilt vom Rationaliften. Denn beweifen, daß 
etwas wahr fei, heißt nicht® anders, als den würfli- 
chen Zufammenhang von etwas Ungewiſſem (won der 
Vernunft noch nicht Erkanntem) mit etwas bereits Er- 
fanntem (Gewiſſem) zum Bewußtfeyn bringen. Der 
Supranaturalift und der Rationalift müffen daher mit 
einander Darin übereinftimmen, daß etwas, das den 
Gefegen der Vernunft widerftreitet, oder das mit dem, 
was die Vernunft ald wahr erfannt hat, in würklichem 
Widerfpruche fteht, nicht für wahr gehalten werden 
könne; der Rationalift kann folglich dem Supranaturas 
liften nichts anders beweifen, als daß deffen Behaup- 
tung der Vernunft widerfpreche, oder, daß fie um des- 
willen nicht für wahr gehalten werden könne, weil 
das, was dießernunftnothwendig für wahr 
halten muß, dadurd aufgehoben wird; der 
-Supranaturalift muß das Gegentheil behaupten. Es 
ift hier aber wohl zubemerfen, von welcher Befchaffen- 
heit die Dinge find, von deren Wahrheit die Rede iſt, 
oder auf was für eine Art von Gegenftänden fich die 
Borftellungen beziehen, deren Richtigkeit beide behanp- 
ten. Es find nämlich Gegenftände der religiöfen Ue- 
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berzeugung, folglich nicht Gegenftände finnlicher Wahr: 
nehmung, noch der würflichen Erkenntniß, fondern Ge— 
genftände des Glaubens, mithin kann weder der Ratio— 
nalift nod) der Supranaturalift behaupten, daß er den 
Gegenſtand felbft beweifen, das heißt beweifen könne, 
daß der Gegenftand würflich fei, fondern nur, daß feine 
Vorftellung von demfelben für allein wahr gehalten wer- 
ben fünne. Der Supranaturalift muß fich daher von 
felbft befcheiden, daß bier nicht von einem würflichen 
Erfennen die Rede fei (wiefern dies die Wahrnehmung 
des Gegenſtandes durch unmittelbare Beziehung der 
Borftellung auf etwas außer dem Bewußtfeyn voraus 
feßt), denn dieſes ift hier unmöglich; fondern von dem 
Glauben, das ift von Der Leberzeugung, Daß unfre Borz- 
ftellung von etwas fchlechthin nicht Erfennbarem wahr 
fei. Allein mehr kann auch der Rationalift nicht bes 
haupten. Beide kommen alſo darin überein, daß beide 
eine Heberzeugung behaupten von etwag, deſſen eigent- 
licher Gegenftand an ſich fchlechthin unerkennbar ift. 
Was alfo zuerft die Quelle der religiöfen Erkenntniß 
betrifft, fo behauptet der Supranaturalift, es wider: 
fpreche der Vernunft Feinesweges, anzunehmen, daß 
Gott durch eine unmittelbare Würfung in der Natur 
den Menfchen Gegenftände des religiöfen Glaubens 
- offenbaren könne, und auch würklich geoffenbart habe; 
der Rationalift dagegen behauptet, dies widerfpreche 
der Bernunft. Der Supranaturalift nämlich, behauptet, 
es fei Fein Grund vorhanden, die Möglichkeit einer 
unmittelbaren Würfung Gottes in der Natur zu läug- 
nen, da die Vernunft mit dem Begriffe von Gott ſchon 
diefe Möglichkeit zugiebt. Er giebt zwar zu, daß eine 
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folhe Wirkung ihrem erften Entftehen nach unbegreif- 
lich fei, aber er läugnet, daß fie Deswegen für unglaub- 
lich gehalten werden dürfe, weil die Vernunft nicht be= 
rechtigt fei, das Unbegreifliche für unwahr zu halten, 
vielmehr genöthigt fei, im religiöfen Glauben nicht bloß 
ein fchlechthin durchaus unbegreifliches Wefen, fon- 
dern auch ein unbegreifliches Würfen deffelben anzuneh- 
men u. ſ. f.“ — Eigenthümlich und aus der Tiefe ge- 
fchöpft ift endlich, was Bockshammer, Offenbarung und 
Theologie, Stuttgart 1822, über denfelben Gegenftand 
gefprochen. Wie gern man aber auch das Endrefultat 
der Unterfuchung dieſes früh vollendeten geiftwollen 
Theologen unterfchriebe (©. 216.) —: „Es gehört 
Durchaus nicht zum Wefen der Philoſophie auf Läug—⸗ 
nung höherer Offenbarung auszugehen, vielmehr wird 
durch eine lebendige philofophifche Anficht die DOffenba- 
rung nur um fo annehmlicher gemacht, und in der Anz 
nahme der leßteren Liegt nichts, was zu Geringachtung 
der Vernunft oder zu Abſchätzung der Philoſophie be— 
rechtigen könnte” — fo fann dies doch nur gefchehen, 
wenn vorher Die Vernunft des vom Evangelio unberühr- 
ten Menfchen als eine folche begriffen worden, welche, 
um das Evangelium zu prüfen und zu erfennen, felbft 
von ihm erleuchtet werden muß. Diefer Punkt iſt nichts 
anders als der von Vielen fo fehr gefchente cin jedem 
lebendigen Organismus wiederkehrende) Girfel, welcher 
von Tweſten zuerſt ins rechte Licht geftellt worden, deſ— 
fen Unterfuchungen über den Vernunftgebrauch" alles 
andre in unferer Zeit über diefen Gegenftand Gefchrie- 
bene und Gefagte an Klarheit und Gründlichkeit über— 
treffen. — 
nen rn her 


Im Verlag von Friedrich Perthes ift erfchienen : 


A Tholud, Kommentar zu dem Evangelio Johans 
nis. 5. Auflage. 1Thlr. 12 gl. 

— — philoſophiſch⸗theologiſche Auslegung der Berg⸗ 
predigt Chriſti nach Matthäus, zugleich ein Beitrag 
zur Begründung einer rein: biblifchen Glaubens; und 
Sittenlehre. 2. Auflage 2 Thlr. 6g. 

— — (ommentar zun Briefe an die Hebräer. Nebft 
zwei Beilagen über die Anwendung des A. T. im 
& ir und über die Opfer des A.T, und das Opfer 

riſti. 

— — die Beilagen aus dieſem Commentar beſon— 
ders gedruckt unter dem Titel: das Alte Teſtament 
im Neuen Tejtament, 

— — Comment. de vi quam graeca philosophia in 
theologiam tum Muhammedanorum tum Iudaeorum 
exercuerit, 8 gr. 

— — Sammlung von Predigten in. dem akademi— 
ſchen Gottesdienſt der Univerſität Halle gehalten. 
2Thle. 1 Thlr. 18 gl. 


Hieronymus Savonarola und feine Zeit; Aus 
den Quellen dargejtellt von A. ©. Rudelbach, 
Dr. Ph. 2 Thlr. 9 gl. 

Nicht leicht iſt irgend eine bedeutende Erſcheinung aus dem 
Mittelalter jo ſchwankend und, oft verkehrt beurtheilt worden, 
als Savpnarsla. Luther verftand den Mann vollfommen, 
und fah, daß er daffelbe mit aller Kraft feines Geiſtes anftrebte, 
was ihm ins Leben und Werk zu jegen vergonnt war (Luthers 
Werke, Hall. U. XIV. 224.). In der That ift Saponarola, 
den Reformatoren der Zeit nach am naͤchſten ftehend, aud) der, 
dem in vielen Beziehungen die Elarften Geſichte wurden über den 
wahren Grund des hriftlichen Lebens und das Wefen, fo wie die 
Nothwendigkeit der Reformation, Diefes aus den Schriften des 
Mannes felbft zu erörtern, fo wie feine ganze (kirchliche und po— 
litiſche) Wirkfamkeit, mit allfeitiger Benugung der Quellen, be: 
fonders der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber, darzuftellen, und fo 
ein lebendiges Gemälde der Zeit in Italien unmittelbar vor der 
Reformation zu entwerfen, ift die Aufgabe des vorliegenden Werks, 


Gefchichte Papft Innocenz des Dritten und feiner Zeit- 
en Durch Friedrih Hurter. 2 Theile. Mit 
Innocenzens Bildniß.) 6 Thlr, 16 gr. 

Diefes Werk ift die Frucht beinahe qwangigiähriger Arbeit; 
ein Bruhftüc der Gefchichte Europa’ während zwei Jahrzehens 


den, in welde ſich eine Reihe der denkwürdigften Ereigniffe zu- 
fammendrängt, wie nie leicht ein ähnlicher Zeitraum eine ſolche auf- 
zumeifen hat; Innocenz war auf dem unermeßlichen Schauplaß, der 
von Seland bis an die Ufer. des Euphrats, von Palaͤſtina's Hü- 
geln bis in die fcandinavifhen Reiche ſich erſtreckt, in der viel: 
arfigen Mannichfaltigkeit der Begegniffe der Alles verbindende 

Geift, der Herzfchlag, in welchem fi für das gefammte Leben 

diefes Zeitraumes die Anziehe- und Fliehfraft vereinigt. Der Ver: 

faffer hat fich zur Aufgabe gemacht, denfelben in jener reinen 
ethifhen Würde darzuftellen, in welcher fein ganzes Leben ein 

Beftreben zeigte: die höchfte Tdee von der Bedeutung feiner Ob- 

Yiegenheit und deren Anforderungen in ihrem ganzen Umfange 

und in ihrer vollen Tiefe zu verwirklichen, Deswegen aber, und 

weil dem DVerfaffer als leitender Grundfag vor Augen ſchwebte: 

Geſchichte müffe befchrieben, nicht gemacht werden, hielt er es 

für gedoppelte. Pflicht, die Gemiffenhaftigkeit, in welcher er fein 

Werk ausarbeitete, durch treue Beziehung auf die Zeugen her- 

vortreten, bei den merfwürdigften Wendungen der Dinge aber 

Snnocenzen jeine eigenen Neberzeugungen oder Meinungen aue- 

ſprechen zu laſſen. 

Johann Weffel, ein Vorgänger Luthers. Zur 
Charakteriſtik der chriftlichen Kirche und Theologie 
in ihrem Uebergang aus dem Mittelalter in Die Re— 
formationgzeit von D. C. Ullmann. 2 Thlr. 9 gl. 

Diefe Schrift will nicht nur einen ausgezeichneten, um die 
theologifch »Eirchliche Bildung hochverdienten Mann in frifcheres 

Andenken und zu allgemeinerer Kenntniß bringen, ſondern in die- 

fem Manne aud) eine große in der neuern geiftigen Entwidlung 

Europas höchft einflußreiche Zeit, die Uebergangsperiode von der 

Scholaftit zur Reformation, von theologifcher Seite eindringen- 

der und anjchaulicher jchildern, als es bisher gefchehen iſt. Ein 

Mann, deffen Geift mit dem Geifte Luthers fo ubereinftimmt, 

daß es ſcheinen Eonnte, ald habe Luther alles aus ihm geichöpft, 

und von dem Luther dieß jelbft bezeugt, muß uns ſchon für ſich 
felbft wichtig feyn, noch mehr, wenn er zugleich Repräfentant 
einer bedeutenden Eräftig nachwirkenden Beitrebung eines ganz 
zen Zeitalters iſt. Deßhalb wird die vollftändige und umfaflende 

Erneuerung feines Andenkens, welche diefe Schrift gibt, keiner 

weiteren Empfehlung bedürfen, Won befonderem Intereſſe dürfte 

auch‘ die ausführliche Schilderung der Inftitute vom gemeinfa- 

u a teyn, von denen in einer befondern Beilage gehan— 

elt wird, ; 


Erasmus von Rotterdam, Leben des, von Adolf 
Müller. Gekrönte Preisfchrift. 1Thlr. 20 gl. 


Johann Calvin, das Leben des, von Paul Henry. 
1. Theil, mit Calvins Bildniß. 2 Thlr. 12 gl. 

Das vorliegende Werk hat den Zweck, den noch zu wenig 

befannten Kichenverbefferer in feiner Gigenthümlichkeit darzu— 


ftellen, ohne Hehl, wie er war, nicht alg Sdeal; von der Ueber: 
zeugung ausgehend, daß Calvin Hiftorifch geworden ift und die 
heutige Zeit ein unbefangenes Urtheil über die Reformation 
und ihre Urheber fällen darf; es ift mit der Zuverficht ge- 
ſchrieben, daß, da Gottes Geift den großen Mann. befeelte, fich 
viel von ihm lernen läßt, und er fich in feiner Größe gegen alle 
feine Feinde und unter feinen eignen Unvollfommenheiten behaup- 
ten kann, und als hoͤchſt Tcharfjinniger Theolog Liebe und Be: 
wunderung einäenten muß, Cs ift dies Leben, nad) dem Ur— 
theile des Verfaſſers, nicht geeignet, eine gewöhnliche Froͤmmig— 
keit zu erwecen, fondern vielmehr den Geift zu fehärfen und zu 
veizen, um Großes zu unternehmen in einer neuen Zeit. 

Er geht in feiner Beurtheilung und Beſchreibung Calvins 
von dem praftifch religiöfen Standpuncte aus, für unterrichtete 
Lefer Tchreibend, die Belehrung ſuchen und hoch genug ftehen, um 
Calvin beurtheilen zu koͤnnen; indem fich diefer außerordentliche 
und ungewöhnliche Mann nicht für eine ganz populäre Darftel- 
lung eignen würde, auch nie, wie Luther, der Mann des Volks 
feyn wird, Doch ift fein Einfluß nicht geringer gewefen und nicht 
weniger gefegnet — ja man kann behaupten, daß fo wie fein Ein- 
fluß auf die Kirche Chrifti und den Entwidelungsgang der Re— 
formation außerordentlich war, vermöge feines felfenfeftern Glau— 
bens, feines Eifers, und feines dogmatifchen und eregetifchen Ge— 
nies, er nicht minder wirkte durch die fittliche Kraft feiner Geele, 
feine ftoifche Strenge und fein einfaches, armes Leben, Ind fo 
läßt fich erwarten, daß er, der einen fo ftrengen Gegenfag zur 
heutigen religiöfen Tendenz durch fein Dogma bildet, auch jetzt 
noch durch fein fittliches Beifpiel von Armuth, Einfalt und Ent« 
haltfamkeit den gefegnetften Einfluß auf dies Geflecht ausüben 
Eönnte, wenn es den Muth hätte ihn lieben und bewundern zu 
lernen, 1 


Berfuch einer pragmatifchen Darftellung des — 
nismus und Pelagianismus nach ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung von Dr. Guſtav Friedrich Wiggers, 
Prof. der Theol. in Roſtock. 2Th. 3Thlr. 12 gl. 

Die lang erfehnte Kortfegung der Geſchichte deö Auguftinis- 
mus und Pelagianismus ift jest in der des Semipelagianismus, 
während feines intereffanten Kampfes mit dem ‚Auguftinismus 
bis zur Synode zu Drange, erſchienen und ſo liegt das Ganze 
in zwei Theilen vor. Die gruͤndliche Quellenforſchung und dar— 
aus hervorgegangene Objectivitaͤt der Darſtellung, welche dem er— 
ſten Theile einen ſo ungetheilten Beifall erwarben, tritt in dem 
zweiten nicht weniger hervor. Wegen deö allgemeinen Snterefle, 
welches der Gegenftand des Werks nicht bloß für den Theologen, 
ſondern für jeden denfenden Chriften hat, da ſich in dem Auguſti⸗ 
nismus, Pelagianismus und Semipelagianismus die drei nur 
möglichen Richtungen der religiöfen Denkart in den weſentlichſten 

Lehren des Chriſtenthums ausſprechen, iſt es nicht nur ein er 


freuliches Geſchenk für den wiſſenſchaftlichen Theologen, ſondern 
auch für jeden, dem die Sache des Chriftenthbums wahrhaft am 
Herzen lieat. Die Klarheit der Sprade wird auch dem in theo- 
logiſche und philofophifche Studien nicht Eingemweihten die Lefung 
defjelben belehrend und anziehend macen, 


D. Ernesti Theop. de Bengel Opuscula academica, edi- 
dit indicesque adjecit M.1. H. Pressel. 2Thir. 8 gl. 


Nach einem Zeitraume von 8 Sahren feit dem Hingange bes 
verewigten Prälaten D. v. Bengel in Zübingen erſcheinen hier 
feine fammtlichen akademifchen Gelegenheitsjchriften, eine ange: 
nehme Erfcheinung, wie wir hoffen, nicht nur für die nicht ge: 
zinge Zahl von Freunden und Verehrern defjelben, jondern auch 
für alle, welche die Erzeugniffe eines Klaren, und befonnenen, auf 
eine reiche Gelehrfamkeit und ein reifes Urtheil geſtuͤtzten For— 
ichungsgeiftes voll tiefer Ehrfurcht vor Keligion und Chriffen- 
tbum und heller Darftellungsgabe zu fchägen wiffen. Ausgerüftet 
mit einer eben fo innigen Liebe zu feiner Wiffenfhaft, als mit 
natürlicher Klarheit und Schärfe und aus einer, wie fie fonft im: 
mer beurtheilt werden möge, unläugbar gründlichen und der ern- 
ften Erforſchung der göttlichen Urkunden huldigenden Schule herz 
vorgegangen, lag ihm die Bildung einer jelbftftänpigen, unbefans 
genen Anficht an, wobei er denn aber eben jo ferne war von dem 
Streben, nur in Neuem ſich zu. gefallen, als ihm die ſtarre An: 
hänglichkeit an das Hergebradhte etwas vollig Sremdes war, Nicht 
bloß fchäsbar für ihre Zeit, auch ungeachtet jo mancher werthvol- 
ten Arbeiten nach ihrer Erfcheinung no von Werth, werden das 
ber die Beiträge feiner ISnauguraldiffertation zu den Einleitun— 
gen in die Pfalmen, eine fhäsbare Zufammenftellung voll Ord- 
nung und: Licht feine. vergleichenden Abhandlungen über die Un— 
fterblichEeitslehre, und jene, wie andre feiner Gelegenheitsichrif- 
ten ein fchäßenswerther Beitrag zur Eregefe des alten und neuen 
Zeffaments bleiben. Mögen Anfichten und Syſteme mit ihrer 
Zeit voruͤbergehen, was aus ernfler und gründlicher Forſchung 
hervorgegangen ift, wird nicht nur allezeit die verdiente Anerken⸗ 
nung finden, ſondern aud) feinen fortwährenden fegensreichen Bei- 
trag zur Ermittelung der Wahrheit und zur Förderung ficherer 
und tüchtiger Studien Anderer und namentlich der jüngern Freun- 
de. der Wiffenichaft geben, Ihnen befonders dürften diefe Ab— 
handlungen eines eben fo philoſophiſch, als hiſtoriſch und philo— 
logiſch gebildeten Forſchers den aͤchten Weg bezeichnen. 

Eine proteftantifhe Beantwortung Der 
Symbolik. Dr. Möhler’s von Dr. Carl Im— 
manunel Nisfch ıc. Befonderer Abdrud aus den 

theol. Studien und Kritifen, nebft einem Anhange: 
Proteffantifhe Thefes. 1Thlr. 6 gl. 

Bekanntlich hat die Symbolif Dr. Möhler’s die -proteftanti- 

ſche Lehre, wie fie im 16. Jahrh. ſich begründete, -aus einem ties 


fen Gefühle der menſchlichen Sünde und der göttlichen Gnade, 
welches jedoch, da es jich dem Denken entzog, in Schwärmerei, 
in Religion ohne Moral, ausgeartet ſey, hergeleitet, und ihr übers 
all nur den Werth einer überlieferungs- und gemeinfchaftslofen 
Subjectivität zugeftanden, die daher quch habe einem faft allgemein 
herrſchenden Rationalismus Plas machen müffen, Der in einer 
Einleitung und unter den fünf Auffchriften vom Urftande 
und von der Urſache des Bölen, von der Erbfünde, von der 
KRehtfertigung, vom Sacrament und von der Kirche 
-antwortende Verf, genehmigt zuerft beßtens das Zugeftändniß uns 
ter der Bedingung, daß von einem Gefühle die Rede fey, welches 
fi vom göttlichen Worte normirt wifje, und weifet im übrigen 
nicht nur, was die Reformation lehre, berichtigend und in genes 
tiſcher Entwidelung des ganzen proteftantifchen Befenntniffes nach, 
ſondern aud), daß es ſich zur echten Tradition des chriftlichen Geiz 
fteg, zum echten dhriftlichen Gemeinglauben in Gemäßheit damahli— 
ger Wiffenichaft und Sprache ald Gedanke und Lehrart richtig und 
wohl verhalte, und noch heute feinem Wefen nad) Eeinerlei Bes 
leuchtung zu jcheuen habe, Am wenigften Eönne der Proteftantis- 
mus von den Saßungen des Trienter Kirchenraths aus Befferung 
oder Nachhülfe erwarten. Die Unberührtheit des proteftantifchen 
Bekenntniffes von erorbitanten Behauptungen der Privatfchriften 
der Reformatoren, die Einheit defjelben in vielen einzelnen Bes 
Eenntnißacten, das objective Recht der Reformation und ihr wah— 
xes Berhältniß zum roͤmiſchen Katholicismus ift durd alle Artikel 
hindurch geltend gemacht und aus Thatſachen erwieſen. Die ange⸗ 
haͤngten „Theſes“ wollen nit vermoͤge ihrer Form gefliſſentlich 
provociren, ſondern dieſe iſt als die kuͤrzeſte Faſſung deſſen, was 
nachzutragen war, gewaͤhlt worden, wie das an Luͤcke und 
Gieſeler gerichtete Vorwort naͤher beſagt. Ob die Theſes nun 
gleich noch einmahl das ganze Syſtem der Controverfe darftellen; 
fo heben fie doch vorzugsmeife das Verhältniß des Proteftantismus 
zum Grundfaße der roͤmiſchen Tradition, des Pabſtthums 
und der Hierarchie hervor, 


Die Lehre von Ehrifti Perfon und Werk, in populä- 
ren Borlefungen vorgetragen von Ernft Sarto- 
rins. 2. Auflage. 21 gl. 


Diefe Schrift, von einem Verfafler, bekannt durch feine Lichts 
volle und gemeinfaßliche Darftellungsweife theologifcher Gegenftän- 
de, behandelt eine Lehre, um die fi) von jeher der Hauptſtreit in 
der chriſtlichen Kirche gebreht hat, und über die jeder Chrift 
ins Klare fommen muß, Da biefe Vorlefungen auf einen 
arößern Kreis von Zuhörern von Anfang berechnet waren, jo find 
fie für alle Gebildeten Teicht verftändlidh. Sich ſtuͤtzend auf die hei- 
lige Schrift, erweift der Verfaffer mit klaren und vernünftigen 
Gründen, daß die Lehre von Ehrifti Perfon und Werk, wie fie die 
proteftantifchen Gonfeffionen fefthalten, die einzig ſchrift- und ver- 
-nunftmäßige ſei. Ueber den Zweck diefer Schrift jagt der Verfaſ— 


fer felbft in der Vorrede, daß er dadurch wünjche, eine beftimmte 
und prattifche Erkenntniß der eigenthumlichen Heilslehren des 
Evangeliums bei ſolchen Laien zu befordern, denen es oft weit mehr 
an dem rechten Wiffen, als an dem guten Willen zum wahren Ehri= 
ftenthum fehlt, „Endlich,“ fügt er bei, „wird dieſe Schrift De- 
nen, welche an der Misgunft der Zeit gegen das evangelifche Chris 
ftenthum leiden, Elaren Beweis geben, daß hier keine neumodiſche 
Myſtik, ſondern nur das alte, gruͤndlich bewaͤhrte Bibelchriſten⸗ 
thum unſerer Väter vorgetragen worden ift. 

Sn einer Zeit, wo ſelbſt unter Verehrern des Wortes Got- 
tes jo viel Unklarheit und Mangel an Bewußtfein über den 
Werth und Einfluß mander Hauptlehren des Chriftienthums 
herrſcht, wird diefe Schrift dazu dienen, mande kirchliche Lehr: 
beftimmung in ihrer Bedeutung wieder geltend zu machen und 
manche auch aufs praktiſche Leben fchädlic einwirkende Unbe- 
ftimmtheit zu heben. Die I. Vorlefung bildet die Einleitung. 
II. handelt von der wahren Gottheit Chrifti und feiner Menſch— 
werdung. II. Von der wahren Menſchheit Chrifti und ihrer 
perfönlichen Vereinigung mit der Gottheit. IV. Bon der Ge: 
meinfchaft der Eigenſchaften und Zuftände der göttlichen und 
menfhlichen Natur in Ehrifto. V. Von dem. Stande der Er- 
niedrigung und Erhöhung des Herrn. VI. Von der Liebe Got- 
tes als der Urquelle alles Heiles, und von der Sünde, die 
uns des Heiles verluftig macht. VII. Bon dem Unterfchiede des 
Gefeges und des Evangeliums von Chrifto, und der Unmöglich- 
Zeit, durch jenes die Seligkeit zu erlangen, wozu nur diefes füh- 
ven kann. VIII. Von der ftellvertretenden Genugthuung Chriſti. 
IX. Bon den Gnadenmitteln, nemlid dem Worte Gottes, der 
heil. Zaufe und dem heil. Abendmahl. X. Die Heilsordnung 
nad) ihren Stufen. XI. Von den drei Nemtern des Herrn, Schluß. 


Chriftlide Apologetik. Verſuch eines Handbus 
en Dr. Karl Heinr. Sad, Prof. in Bonn. 
2 r. 

Der Verfaſſer liefert hier ein Handbuch der wiſſenſchaftlichen 
Apologetik, welches als eine Ausfuͤhrung des von ihm im Jahre 
1819 herausgegebenen Entwurfes der chriſtlichen Apologetik anzu— 
ſehen iſt. Die Abſicht iſt eine naͤhere Zuſammenruͤckung der ſpeeu⸗ 
lativen und der hiſtoriſchen Gruͤnde fuͤr das Chriſtenthum, ſo daß 
beide, durch das Glaubensprincip in Verbindung geſetzt, die Grund- 
wahrheit der chriftlichen Religion in eigenthümlicher Folge ihrer 
wejentlichen Begriffe und Thatſachen wiſſenſchaftlich darftellen 
und vertheidigen. Es kam hier vorzüglich auf einen Stand: 
punft an, von dem aus, unabhängig von herrfchenden Gegenſaͤz— 
zen, das Eigenthümliche des Chriftenthums gründlich und über- 
einftimmend mit den wiffenfchaftlichen Forderungen der Zeit auf: 
gefaßt und dargeftellt würde. Im diefer Hinficht mußte auf den 
Begriff und die Shatfachen der Offenbarung, fo wie auf die Be- 
handlung der meffianifchen Weiffagungen befonderer Fleiß ver- 
wandt werden, während die Abfchnitte von den Wirkungen und 
dem eigenthümlichen Wefen des Chriftenthums die veligiofe An— 


ficht mit der allgemeinen Gejchichtserfahtung in, Webereinftim: 
mung zu bringen beflimmt find. Das Bud) ift nicht für Unge- 
lehrte gefchrieben; da es aber ein Verſuch fein foll, die Berüh- 
rung der Theologie mit andern Wiffenichaften bis zu einem ge- 
wiſſen Grade aufzuhellen, fo wird es auch für nicht theologifche 
wiſſenſchaftliche Leſer nicht ohne Intereſſe feyn. 


Das Ehriftliche im Plato und in der platonifchen Phi— 
loſophie, entwicelt und hervorgehoben v. D. Acker⸗ 
mann. 1Thlr. 18 gl. 


An einer Schrift, wie die gegenwärtige, hat es in der übri- 
gens jo reichen Literatur über Plato bis jest gefehlt, Won fei- 
ner Geiftesverwandtichaft zu dem Chriftenthum ift zwar im Al: 
gemeinen von jeher jehr viel die Rede gewefen; eine Schrift aber, 
die fich die Beſtimmung feines Verhältniffes zum Chriftenthum ei- 
gends zur Aufgabe gemacht, und wiſſenſchaftlich darzuthun gejucht 
hätte, worin denn eigentlich die oft behauptete Chriftlichkeit des 
Plato beftehe, ift, einige ungenügende Werke früherer Sahrhuns 
derte abgerechnet, noch nicht erfchienen. Der Verfaſſer des ge: 
nannten Buchs handelt feinen Gegenftand in 2 Haupttheilen ab; 
der erſte Haupttheil gewährt dur eine Zufammenftellung aller 
einzelnen riftenthbumsartigen Gedanken und Lehren des Plato eine 
mehr äußerliche Anficht von der AehnlichEeit feiner Philofophie mit 
dem Chriſtenthum; der zweite Haupttheil ſucht den Leſer zu einer 
tieferen Einficht in dies VBerwandtfchaftsverhältniß zu führen, und 
läßt ihn das, was beide weltftiftorifce Erfcheinungen mit einander 
gemein haben, aus der Erfenntniß ihres innerften Wefens, ihrer 
Bildungsgefchichte, und ihrer Bedeutfamkeit für das Menfchenleben 
hervorgehend wahrnehmen. So ergiebt ſich in einem beftimmten 
und umfaffenden Begriff, fowohl was am Platonismus und in 
demfelben wahrhaft hriftlid) ift, als aud) worin das Chriftenthum 
den Platonismus, der Erhabenheit defjelben ungeachtet, weit ‚hin- 
ter fich zurüdläßt; und indem auf diefe Weije die Betrachtung des 
Herrlichften, was der philofophirende Geift jemals erzeugt hat, 
nemlich die der platonifchen Philofophie, zur Verherrlichung des 
Shriftenthums gereicht, dient fie zugleich aud) dazu, auf denjenigen 
Punkt, wo ſich das alte Heidenthum propaͤdeutiſch an das Chriftens 
tum anſchließt, und auf die Stellung, welche Philofophie und 
Ehriſtenthum zu allen Zeiten zu einander haben werden, ein helles 
Licht zu werfen, 

Hartmann, A. Th. (Profeffor in Roftod), die enge 
Berbindung des A. Teftaments mit Dem Neuen, aus 
rein biblifchem Standpunkte entwidelt. 4 Thlr. 12 gl. 

Diefes Werk entwidelt an einem gefchichtlich » pfychologifchen 
Faden, der durch die heiligen Bücher deö ganzen Alten Zefta- 
ments und die älteften Denkmaͤler des Zudenthums und bes rift- 
lichen Geiftes, die bis zum Ende des erften Jahrhunderts hinab⸗ 
reichen, fortgeſponnen und zu einem feſt verſchlungenen Ganzen 
durchgefuͤhrt worden, die Wahrheit der merkwuͤrdigen Berfiche: 


rung Chrifti Matth. 5, 17: „Ih bin. nicht gekommen, das 
Geſetz oder die Propheten aufzulöfen, Tondern zu erfüllen.” 

Mit tief religiofem Sinn, der aber nicht in dunkeln Gefüh: 
ten ſchwelgt, fondern durch gründliche Forſchungen in der Bibel 
eine Elare Ueberzeugung des Verftandes : und ftarkende Nahrung 
für die edelften Bedürfniffe ves Herzens beabfihtigt, ſucht der 
Verfaſſer die göttlichen Dffenbarungen des Alten Bundes zu ent 
hüllen, und die leitenden Spuren einer allwaltenden Vorjehung 
in allen Vorbereitungen der weltbeglücdenden Religion Jeſu dem 
Blicke des Lefers mit Klarheit zu vergegenwärtigen. 

Die religiöfen Bildungsanftalten, die der immer tiefer wur- 
zelnde Glaube an einen unmittelbar göttlichen Urjprung ber hei- 
ligen Lehren nach dem babylonifchen Eril hervorrief, erweiterte 
und pflegte, treten nun in der natürlichften Verbindung nad) ih⸗ 
ren einflußreichften Wirkungen hervor; namentlich find es die 
ausführlich gefchilderten gottesdienftlichen VBerfammlungen (Eyna- 
gogen), die durch Lobpreifende Gefänge und Gebete, und durch 
Vorlefungen aus dem göttlichen Worte den religiöfen Sinn be 
lebten und ftärkten. * 

Wie die religioͤſe Erziehung der Juden vor und in dem Zeit⸗ 

“ alter Chrifti fchon bei der zarten Sugend geleitet worden, welche 
fromme Thätigkeit in den öffentlihen Schulen. unter. Lernbegie- 
rigen und Schriftgelehrten geherrfcht habe, welche Auslegungen 
der Heiligen Schrift bald nad dem mündlichen Gefege und dem 
MWortverftande, bald nach bildlichen, vorbildlihen und myftiihen 
Deutungen verſucht worden, wird in fortlaufenden Beziehungen 
auf das Neue Zeftament durch eine Reihe von Zhatjcchen den 
Bibelfreunden eröffnet. 

Aus allen diefen immer ftärfer beleuchteten Kreifen ſtrahlt 
deutlicher und deutlicher Jeſus als der Verheifene, als Erlöfer 
und Stifter des Himmelreichs hervor, eine himmlifhe Lehre 
liegt nun als ein geiftig und ſittlich veredeltes Erzeugniß des 
Ssraelismus und des Sudenthums entfaltet da, 5 

Nachdem der Verfaffer alſo die vorgefeste Aufgabe befrie- 
digend gelöft zu haben meint, fchließt er, zu dem eifrigften Bi- 
belſtudium auffordernd, fein an den angiehendften Unterfuhungen 
reiches, zeitgemäßes Werk, welches, aus der befruchtenden Quelle 
der göttlichen Offenbarungen des U. und N. Bundes abgeleitet, 
alle dem Höhern und Ewigen zugewandte Zeitgenoffen, ſowohl 
juͤdiſche als hriftliche, Iehrreich beichäftigen wird, — 
Tabellarifch - überfichtliche Darſtellung der Dogmenge⸗ 

ſchichte. Nach Dr. Nean ders dogmengeſchichtlichen 

Vorleſungen und mit durchgehender Beziehung auf 

deſſen Werk: „Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen 
Religion und Kirche‘ entworfen von Karl Vorlän— 
der. — Erſte oder apologetifche Periode. Vom apo⸗ 
ftolifchen Zeitalter. biß zur Entftehung des Arianisz 
mus (c. 100 p. Chr. — 318.). 8 gl. 


— — ————— — 


5 


'ı Never a | 
) 
uoriaat 
Franskar wi ER 
; i * Morete * 
rd Zr ” — 
N ** Set Dr 4 Pr = h Br 
gwuwuum Mt 








